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Abstract 

 

Die vorliegende Arbeit schafft eine Grundlage für die Forschung zur Hamburger 

Bibliotheksgeschichte während der Franzosenzeit. Insbesondere wird dabei das 

bibliothekarische Wirken von Christoph Daniel Ebeling mit thematischem 

Schwerpunkt seiner Handlungsweise während der französischen Requisition in der 

Stadtbibliothek Hamburg veranschaulicht. Hierbei wird mittels einer Quellenanaly-

se Ebelings Vorgehen anhand seiner eigenen Aussagen rekonstruiert. 
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Einleitung 

 

Die Französische Revolution von 1789 stellt nicht nur für Frankreich, sondern auch 

für Europa einen Wendepunkt in der Geschichte dar. Die Revolution beschleunigte 

die Entwicklung der Mitbestimmung des Volkes an der Staatsmacht, indem die 

alten Feudalmächte durch das aufstrebende Bürgertum abgelöst wurden. Durch den 

Aufstieg Napoleons und seinen damit verbundenen Eroberungen entstanden neue 

geopolitische Konstellationen, die auch die geistige, kulturelle und ökonomische 

Situation in Europa veränderten (vgl. Weimann 1975, S. 90 u. Neumann 2003, S. 5 

ff.). 

Im November 1806 erreichten diese Veränderungen auch die Freie und Hansestadt 

Hamburg: Der französische Marschall Mortier besetzte im Namen Napoleons die 

Stadt. Es war der Beginn der Franzosenzeit, die am 1. Januar 1811 mit der Einglie-

derung der Hansestadt Hamburg in das französische Kaiserreich ihren Höhepunkt 

fand. Hamburg wurde zur Hauptstadt des Departement des Bouches d’Elbe und 

erhielt nach der Auflösung von Senat und Bürgerschaft eine neue Verfassung und 

Organisation nach französischem Vorbild, die die Freiheitsrechte und politische 

Gleichstellung aller Einwohner garantierte. Diese positiven gesellschaftlichen Ver-

änderungen wurden überschattet durch die französische Ausbeutung jeglicher Res-

sourcen der Hansestadt Hamburg (vgl. Mehnke 1989, S. 333 ff.). Die Besatzungs-

zeit der Franzosen war nicht nur geprägt von wirtschaftlichem, sondern auch von 

kulturellem Raub, d.h. durch die Requisition von Büchern und Kunstschätzen in 

den besetzten Gebieten, die während der Koalitionskriege in ganz Europa im Na-

men der französischen Requisitionspolitik vollzogen wurde. Ziel des Requisiti-

onsprogrammes war es, Paris mit seiner Bibliothèque Nationale zur Kulturhaupt-

stadt Europas zu machen. Es wurden nicht nur Werke gesammelt, die das Ansehen 

steigern sollten, sondern gezielt jene ausgewählt, die die wissenschaftlichen Samm-

lungen ergänzen sollten und somit explizit für Forschung und Lehre bestimmt wa-

ren (vgl. Kratz 1997, S. 106 f.). 

Die Maßnahmen der französischen Requisitionspolitik erreichten die Stadt Ham-

burg erstmalig im Jahre 1807, jedoch blieb der erhoffte Erfolg für die Franzosen 

aus. Aufgrund des kaiserlichen Befehls von 1810, wissenschaftliche Anstalten und 

Sammlungen zu inspizieren, strengten mehrmals französische Regierungskommis-

sare Untersuchungen der Hamburger Stadtbibliothek an. Das Bestreben geeignete 
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Werke für die Pariser Sammlung zu requirieren, war stets von Misserfolg geprägt. 

Maßgeblich war dies dem Bibliothekar Christoph Daniel Ebeling zu verdanken. 

Dieser sicherte frühzeitig die wertvollsten Bestände, wie Handschriften und Inku-

nabeln, vor der französischen Requirierung (vgl. Petersen 1838, S. 96 f. und Leyh 

1956, S. 140). 

 

Die vorliegende Arbeit schafft eine Grundlage für die Forschung zur Hamburger 

Bibliotheksgeschichte während der Franzosenzeit. Insbesondere wird dabei das 

bibliothekarische Wirken von Christoph Daniel Ebeling mit thematischem 

Schwerpunkt seiner Handlungsweise während der französischen Requisition in der 

Stadtbibliothek Hamburg veranschaulicht. In der gegenwärtigen Forschung zur 

Hamburger Bibliotheksgeschichte ist diese Problematik zunehmend in Vergessen-

heit geraten. Zwar konnten die Beiträge von Hermann Tiemann 1951, Gordon 

MacNett Stewart 1978 und Werner Kayser 1979 sowie die umfassende Arbeit von 

Franklin Kopitzsch 1990 dazu beitragen1, dass der Name Christoph Daniel Ebeling 

sowie sein Wirken nicht gänzlich in Vergessenheit gerieten. Dennoch ist es noch 

nicht weiter gelungen, seine vielfältigen Leistungen angemessen zu würdigen (vgl. 

Overhoff 2004, S. 69). Gordon MacNett Stewart äußert sich hierüber wie folgt: 

 

„Ebeling, dessen Vielseitigkeit zu seinen Lebzeiten in Hamburg und 

darüber hinaus Anerkennung und Beachtung fand, ist zu unserer Zeit 

ein fast vergessener Mann“ (Stewart 1975, S. 34) 

 

Dementsprechend wird mit dieser Arbeit ein Beitrag zur Würdigung Ebelings und 

seiner Verdienste für die Stadtbibliothek während der französischen Okkupation 

geleistet. 

Zur Beantwortung der Fragestellung ist es zunächst erforderlich, auf die politischen 

Rahmenbedingungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts und deren Auswirkungen auf 

das deutsche Bibliothekswesen und insbesondere auf die Stadtbibliothek Hamburg 

einzugehen. Abschließend erfolgt die Darstellung des bibliothekarischen Wirkens 

Ebelings anhand einer Quellenanalyse eines Briefes Ebelings. Zum besseren Ver-

ständnis wird diese Quelle dem Anhang angefügt sowie als Transkription im Kapi-

                                                 
1 zu den bibliographischen Angaben der obengenannten Werke siehe Quellen- und Literaturver-

zeichnis dieser Arbeit 
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tel 4.3 aufgeführt. Zunächst soll auf Grundlage des Forschungsstandes die Frage-

stellung dieser Untersuchung präzisiert werden. 

 

1. Forschungsstand und Fragestellung 

 

Im Allgemeinen ist die Geschichte der deutschen Bibliotheken im 18. und 19. Jahr-

hundert zusammenfassend durch die Werke von Karl-Heinz Weimann (1975): 

Bibliotheksgeschichte - Lehrbuch zur Entwicklung und Topographie des Biblio-

thekswesens und Ladislaus Buzás (1976): Deutsche Bibliotheksgeschichte der Neu-

zeit (1500 – 1800) beschrieben wurden. Ferner liefert die Studie: Die Herzog Au-

gust Bibliothek unter Napoleon. Aspekte französischer Kulturpolitik 1806 – 1815 

von Isabelle Kratz (1997) einen bedeutenden Beitrag zur norddeutschen Biblio-

theksgeschichte während der französischen Besatzungszeit. Die Ergebnisse von 

Isabelle Kratz werden somit in dieser Arbeit einen wesentlichen Teil dazu beitra-

gen, die Auswirkungen der französischen Requisitionspolitik auf die deutsche Bib-

liothekslandschaft nebst Hamburg zu beschreiben. 

 

Neuere Darstellungen des Wirkens Ebelings während der französischen Besatzung, 

so die Werke von Hermann Tiemann (1951), Gordon MacNett Stewart (1978) und 

Werner Kayser (1979), beruhen auf dem im Jahr 1838 verfassten Werk Geschichte 

der Hamburgischen Stadtbibliothek von Christian Petersen, ohne neuere Erkennt-

nisse zu liefern. Tiemann, Stewart und Kayser liefern in ihren Werken nur eine 

oberflächliche Darstellung von Ebelings „...Verschleierungs- und Verzögerungs-

taktik...“ (Kayser 1979, S. 102). Es fehlen genauere Angaben. Etwa, wo Ebeling 

die wertvollsten Bestände versteckte und wie es ihm gelang die französischen Re-

gierungsbeamten zu täuschen. (vgl. Tiemann 1951, S. 364 und Kayser 1979, S. 102 

f.). Petersen stellt Ebelings Vorgehen zur Bestandsrettung während der Franzozeit 

detailliert auf Grund von Augenzeugenberichten dar, aber er kennt wahrscheinlich 

einen Brief von Ebeling an einen Herrn Reuß in Göttingen vom 3. August 1815 

nicht. Dieser Brief liegt dieser Arbeit zu Grunde und enthält neue Erkenntnisse, die 

den Ausführungen Petersens zum Teil widersprechen. Ferner berücksichtigte ledig-

lich Georg Leyh als Vertreter neuerer wissenschaftlicher Betrachtung diese Quelle. 

In seinem Werk Die deutschen Bibliotheken von der Aufklärung bis zur Gegenwart 

schildert Leyh die Handlungsweise Ebelings jedoch ebenfalls nur oberflächlich. 
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(vgl. Leyh 1956, S. 140). Die im Brief beschriebene Vorgehensweise Ebelings 

wurde daher noch nicht weiter analysiert und auch nicht von obengenannten Auto-

ren in ihren Darstellungen berücksichtigt. Somit ergibt sich die Notwendigkeit 

einer genaueren Untersuchung der Verzögerungs- und Verschleierungstaktik Ebe-

lings während der französischen Besatzungszeit anhand dieser historischen Quelle. 

Es wird mit dem Brief an Reuß vom 3. August 1815 eine Darstellung geliefert, die 

die Sicherung der wertvollsten Bestände vor der französischen Requirierung be-

schreibt. Für die Darstellung der Zusammenhänge wird die Methodik der histori-

schen Quellenanalyse herangezogen. Dabei ist die Vorgehensweise hermeneutisch, 

d.h. auf Verstehen und Sinn hin ausgerichtet. Folglich werden Fragen nach Ablauf, 

Ursachen und Folgen untersucht, die Ebelings Vorgehensweise bei der Bestands-

rettung vor der französischen Requisition veranschaulichen. Das Vorgehen Ebe-

lings wird dabei anhand seiner eigenen Aussagen rekonstruiert (vgl. Goetz 2006, S. 

228 ff., 260, 314 u. Müller 1998). 

Dem vorangestellt werden im folgendem die politischen Rahmenbedingungen erör-

tert. Damit sein Handeln sowie die Bedeutung seines Wirkens im historischen 

Kontext betrachtet werden können. 

 

2. Die politischen Rahmenbedingungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

 

„Die Jahre zwischen dem Ausbruch der Französischen Revolution und dem Ende 

der napoleonischen Herrschaft [...] haben die europäische Geschichte in einem 

Maße geprägt, wie nur wenige Epochen zuvor“ (Schmidt 1998, S. 11) 

 

Das Ende des 18. Jahrhunderts war beeinflusst von der Epoche des Feudalismus 

und des Absolutismus. Im Staatengeflecht Europas, mit Ausnahme von Großbri-

tannien, den Niederlanden und der Schweiz, machte die absolutistische Monarchie 

alle Einwohner durch die Kontrolle eines zentralen Verwaltungsapparates zu Un-

tertanen. Die ständische Gesellschaft in Europa gliederte sich in Adel, Bürger, 

Bauern oder Standeslose. Hierbei bildeten der Adel durch seinen Grundbesitz, 

Steuerbefreiungen und Bevorzugungen im Staatsdienst sowie der Begleitung hoher 

kirchlicher Ämter den privilegierten Stand der Gesellschaft. Das Bürgertum stand 

im gesellschaftlichen Rang unter dem Adel. Obwohl das Bürgertum ebenso aka-

demische Berufe ausübte und die Gesellschaft kulturell prägte, entstand ein immer 
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größer werdender sozialer und gesellschaftlicher Gegensatz, der die Unzufrieden-

heit des Bürgertums sowie der Bauern gegenüber dem feudal-absolutistischen Staat 

zur Folge hatte (vgl. BpB 2010). Auch die Gedanken der Aufklärungsphilosophie, 

die neue kritische Denkweise in der Gesellschaft gegenüber ungeprüften, überlie-

ferten Wissen manifestierten, haben dazu beigetragen, dass sich das unterdrückte 

Bürgertum gegen das absolutistisch-feudale System auflehnte. Der einzelne 

Mensch wurde dazu angeregt, auf Basis seiner Vernunft eine kritische Wahrheits-

findung zu erlangen. Davon blieb auch die Religion nicht unberührt, die Dogmen 

der Kirche wurden ebenfalls kritisch hinterfragt und auf ihre christlichen Grund-

werte zurückgeführt. Die Folgeerscheinungen waren Revolution2 gegen den Abso-

lutismus sowie die Säkularisierung3 des öffentlichen Lebens, wobei Frankreich mit 

der französischen Revolution ganz Europa in ein modernes Zeitalter führte (vgl. 

Weimann 1975, S. 71 – 75 und BpB 2010). 

 

2.1 Von der französischen Revolution zu Napoleon 

In den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts war die innenpolitische Lage Frankreichs 

angespannt. Notwendige Reformen, die zur Verbesserung des Verwaltungsappara-

tes und des Handwerkstandes führen sollten, wurden durch die beiden Stände Adel 

und Klerus verhindert (vgl. Kruse 2005, S. 15 f. und Vocelka 2010, S. 493). Jedoch 

schwerwiegender war die Finanzlage des Staates: Die gesamte Steuerlast lag auf 

den Bürgern und Bauern, denn Adel und die Geistlichkeit zahlten keine direkten 

Steuern. König Ludwig XVI. versuchte erfolglos die politische und wirtschaftliche 

Lage Frankreichs zu verbessern. Als Folge dessen gründeten Vertreter des Bürger-

tums und einige Persönlichkeiten des Adels am 20. Juni 1789 eine Nationalver-

sammlung mit dem Ziel, eine neue Verfassung zu entwickeln. Mit der Erstürmung 

der Bastille am 14. Juli 1789 wurde eine Dynamik ausgelöst, die nicht nur Frank-

reich, sondern ganz Europa nachhaltig veränderte. Durch einen Beschluss der Na-

tionalversammlung wurde die Feudalherrschaft aufgehoben. Kurz darauf erfolgte 

                                                 
2 Revolution ist eine Veränderung oder versuchte Veränderung eines politischen Systems durch 

eine organisierte Gruppe mit Unterstützung breiter Schichten der Bevölkerung (vgl. Vocelka 

2010, S. 184 f.). 
3 Der Prozess der Säkularisierung führte in Europa zu einer Trennung von Staat und Kirche. 

Eine zunehmende kritische Haltung gegenüber den christlichen Lehren der Kirche, die Entwick-

lung der Naturwissenschaften sowie die Philosophie der Aufklärung waren wesentlicher Be-

standteil der Entchristlichung der Gesellschaft (vgl. Vocelka 2010, S. 166 f. ). 
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die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte (vgl. Vocelka 2010, S. 493 ff.). 

Unter dem Druck des Bürgertums, welches von 15.000 Nationalgardisten unter-

stützt wurde, unterzeichnete Ludwig XVI. am 5. Oktober 1789 die Dekrete der 

Nationalversammlung. Nun begann eine zehn Jahre andauernde Phase, in der die 

politische und gesellschaftliche Situation Frankreichs durch ständige Verschiebun-

gen im politischen Machtgefüge, insbesondere der Schreckensherrschaft der Jako-

biner, geprägt wurde (vgl. Vocelka 2010, S. 497 ff.). In dieser Zeitspanne gelang es 

nicht, die wirtschaftliche Depression zu beenden, dies brachte große Gruppen der 

Bevölkerung erneut gegen die Regierung auf. Erst mit dem Staatsstreich am 9. 

November 1799 wurde die Revolution beendet (vgl. Vocelka 2010, S. 500 f.). 

Durch ein Plebiszit wurde Napoleon als erster Konsul für zehn Jahre in seinem 

Amt bestätigt und erhielt so faktisch als einzelner die Macht über Frankreich. Mit 

der Gründung der Bank von Frankreich und Maßnahmen für Industrie und Gewer-

be sowie einer Schutzzollpolitik gelang es Napoleon, die wirtschaftlichen Proble-

me Frankreichs zu beenden. Auch die Errungenschaften der Revolution, wie die 

Abschaffung des Feudalismus, die Einführung der Menschen- und Bürgerechte, 

wurden durch Napoleons Code Civil nachhaltig in Frankreich und anderen Länder 

Europas verbreitet. Im Jahre 1802 wurde Napoleon durch ein erneutes Plebiszit 

zum Konsul auf Lebenszeit gewählt. Durch eine geschickt inszenierte royalistische 

Verschwörung sicherte sich Napoleon seine politische Macht und wurde daraufhin 

durch ein erneutes Plebiszit zum Kaiser der Franzosen erhoben (vgl. Vocelka 2010, 

S. 503 ff.). 

Während Napoleons Herrschaft wurden weite Teile Europas dem französischen 

Kaiserreich eingegliedert. Für die deutschen Gebiete hatte die napoleonische Epo-

che weitreichende territoriale Veränderungen zur Folge (vgl. Vocelka 2010, S. 517 

ff.). Im Jahre 1801 musste der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 

Nation Franz II. im Frieden von Lunéville sämtliche deutschen Gebiete links des 

Rheinufers an Frankreich abtreten. Als Entschädigung für den Verlust dieser Ge-

biete wurden durch den Reichsdeputationshauptschluss 1803 den Fürsten rechts-

rheinische kirchliche Territorien zugesprochen (vgl. Neumann 2003, S. 5 ff.). Un-

ter dem Schutze Napoleons schlossen sich 1806 16 Fürsten aus den west- und süd-

deutschen Gebieten zum Rheinbund zusammen. Die Folge dessen war der endgül-

tige Zerfall des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation (vgl. Vocelka 

2010,S. 510 f.). 
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2.2 Die Stadt Hamburg unter französischer Herrschaft 1806 - 1814 

Auch die französische Revolution und die darauf folgenden napoleonischen Kriege 

hatten außen- und wirtschaftspolitische Auswirkungen auf die Stadt Hamburg. Im 

Verlauf des 18. Jahrhunderts wuchs Hamburg, als bevölkerungsreichste und wirt-

schaftlich bedeutendste Stadt in Europa, zu einem privilegierten Standort im inter-

nationalen Handel an. Aber mit zunehmender Verlagerung der strategischen Be-

deutung für die Großmächte, insbesondere Frankreichs, geriet Hamburg immer 

mehr unter Druck, seine neutrale Souveränität als Reichsstadt wahren zu können 

(vgl. Schmidt 1998, S. 12 u. 23). Die Hamburger Neutralitätspolitik hatte die Si-

cherung der internationalen Handelsbeziehungen und die politische Selbstständig-

keit gegenüber den anderen Staaten zum Ziel, dabei “...galt es eine Position zu 

finden, die die Interessen der europäischen Großmächte, die Zugehörigkeit zum 

Reichsverbund und die spezifischen Handelsinteressen der Hansestadt in Einklang 

zu bringen vermochte“ (Schmidt 1998, S. 130). Dies gestaltete sich mit dem Be-

ginn der französischen Revolution als schwierig, da sich die hamburgischen Han-

delsinteressen mit den außenpolitischen Interessen des deutschen Reiches, welches 

sich in einer Koalition mit den europäischen Großmächten gegen Frankreich be-

fand, überschnitten. In den Jahren 1794/95 begann sich der Kriegsschauplatz durch 

die französische Eroberung Belgiens und Hollands und die darauffolgende Beset-

zung Bremens durch englisch-hannoveranische Truppen auf Norddeutschland aus 

zudehnen (vgl. Schmidt 1998, S 130 – 140). Hamburg geriet zunehmend als bedeu-

tender Nachschubhafen und Zentrum des Zwischenhandels in den Mittelpunkt des 

Interesses. Frankreich, England sowie Preußen wollten die Vergrößerung des Ein-

flusses der jeweils gegnerischen Seite auf Hamburg nicht zu lassen. Um die eige-

nen wirtschaftspolitischen Interessen und den neutralen Handel zu wahren schlos-

sen sich die ehemaligen Hansestädte Hamburg, Bremen und Lübeck enger zusam-

men und suchten die politische Annährung an Frankreich (vgl. Schmidt 1998, S. 

141 - 152). 

Auch die Bestimmungen des Reichsdeputationshauptschluss von 1803, die die 

Souveränität und Neutralität der Stadt Hamburg völkerrechtlich sowie verbindlich 

garantierten und somit Hamburgs Wirtschaftspolitik entgegen kamen, wurden 

durch den Einmarsch französischer Truppenkontingente in das hamburgische Rit-

zebüttel am 14. Juni 1803 militärisch außer Kraft gesetzt. Die Folge war eine engli-
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sche Elbblockade, die den hamburgischen Seehandel weitestgehend zum Erliegen 

brachte sowie eine erhebliche Verschlechterungen der Lebensumstände der ham-

burgischen Unter- bzw. Mittelschichten auslöste. Ebenso wurde die hamburgische 

Wirtschaft, durch Aufforderung monatlicher Zahlungen seitens der französischen 

Regierung geschwächt (vgl. Schmidt 1998, S. 161 – 172). 

Mit dem siegreichen Ausgang in der Doppelschlacht bei Jena und Auerstedt für die 

napoleonische Armee 1806 begann sich nun die politische Abhängigkeit Hamburgs 

auf die alleinige Großmacht Frankreich zu verlagern. Am 19. November 1806 

wurde der hamburgische Senat durch den französischen Marschall Mortier darüber 

in Kenntnis gesetzt, dass er den Befehl habe, die Stadt zu besetzen. Die französi-

sche Okkupation wurde noch am selbigen Tag vollzogen und von den Hamburger 

Bürgern ohne Widerstand angenommen. Für die Bürger der Stadt begann die 

schwierige Zeit der Franzosenherrschaft. Mit dem Berliner Dekret vom 21. No-

vember 1806 verhängte Napoleon eine Blockade über die britischen Inseln, was 

den Handels- und Briefverkehr zwischen den von Frankreich kontrollierten Territo-

rien und England untersagte. Napoleons Ziel war es, mittels dieser Kontinental-

sperre England wirtschaftlich zu schwächen. Für die Stadt Hamburg hatte dies die 

Beschlagnahmung sämtlicher englischer Waren sowie die Lahmlegung des Han-

delverkehrs zur Folge (vgl. Schmidt 1998, S. 185 – 186, 215 ff. und Mehnke 1989, 

S. 333 f.). 

Die Ereignisse im Jahre 1806 brachten für Hamburg nicht nur wirtschaftliche und 

soziale, sondern auch politische Auswirkungen mit sich. Mit dem Einzug der fran-

zösischen Truppen unterstand Hamburg der direkten Befehlsgewalt Napoleons, 

dieser hatte faktisch mit seinen zahlreichen Dekreten, militärischen Befehlen und 

Anweisungen die Verwaltung der Stadt übernommen. So kontrollierten die franzö-

sischen Besatzer das Postwesen und schränkten die Pressefreiheit und das Recht 

auf freie Meinungsäußerung ein. Ziel dieser Kontrollen war es, Hamburg militä-

risch und polizeistaatlich zu überwachen (vgl. Schmidt 1998, S. 328 f., 380 ff.). 

Um aber auch seine staatenübergreifende Herrschaft über Hamburg vollends zu 

sichern, plante Napoleon 1807 die Einführung des Code Napoleon in der Hanse-

stadt. Wie auch in allen anderen besetzten Gebieten Europas sollte der Code Napo-

leon als Grundlage für gesellschaftliche und politische Stabilität dienen. Napoleon 

wollte die einzelnen Staaten „...durch gesellschaftliche Assimilation [...] ohne for-

melle Annexion kontrollieren...“ (Schmidt 1998, S. 385). Der Hamburger Senat 
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befürchtete mit der Einführung des Code Napoleon eine Gefährdung der institutio-

nellen und wirtschaftlichen Grundlagen. Aus Furcht vor etwaigen militärischen 

Konsequenzen für die Stadt einigte sich der Senat am 28 November 1808 darauf, 

das Gesetzbuch anzunehmen, und gründete eine Kommission die durch das Redi-

gieren einer für Hamburg eigenständigen Fassung des Code Napoleon eine soforti-

ge Übernahme des Gesetzbuches hinauszögern sollte. Erst mit der zwangsweisen 

Eingliederung Hamburgs in das französische Kaiserreich 1811 wurde die Einfüh-

rung des Code Napoleon vollzogen (vgl. Schmidt 1998, S. 385 ff.). 

Die Stadt Hamburg wurde zum 1. Januar 1811 zu einer französischen Stadt und 

verlor endgültig seine Souveränität. Der Senat und die Bürgerschaft wurden aufge-

löst. Ein Munizipalrat unter Führung eines Präfekten übernahm die Verantwortung 

für Finanzen und Verwaltung. In einer mehrmonatigen Übergangsphase wurde die 

Einführung der französischen Verfassung und Verwaltungsstrukturen vorbereitet. 

Durch ein Verfassungsdekret wurde Hamburg im Juli 1811 zur Hauptstadt des 

neuen französischen Department des Bouches d’Elbe. Hierbei schuf der Code Na-

poleon, mit seiner Einführung am 20. August 1811, eine einheitliche Rechtsspre-

chung. Es erfolgte zudem eine politische Gleichstellung und eine Garantie der in-

dividuellen Freiheitsrechte für alle Bürger. Es wurden gesellschaftliche Unter-

schiede zwischen Stadt- und Landbevölkerung beseitigt (vgl. Mehnke 1989, S. 

333, 337 f., Kähler 2007, S. 82 und Schmidt 1998, S. 424 f., 506). 

Dennoch hatten die Bürger, insbesondere die der Unterschichten, unter der Besat-

zung zu leiden. Trotz des Status als französische Stadt, nahmen Repressionen und 

finanzielle Forderungen seitens der Franzosen zu. Dies trieb den Unmut und Pro-

test in den Unterschichten gegenüber den französischen Herrschern voran. Und 

entlud sich am 24. Februar 1813 in einem Volksaufstand, der bereits am Abend 

durch den Einzug dänischer Soldaten unter französischem Kommando sowie der 

wiederbelebten traditionellen Hamburger Bürgerwehr beendet wurde (vgl. Mehnke 

1989, S. 339 ff.). 

Jedoch zogen die Franzosen aufgrund der heranrückenden Alliierten am 12. März 

1813 aus Hamburg ab. Unter großem Jubel der Bevölkerung marschierte am 18. 

März 1813 ein russisches Truppenkontingent unter Führung Oberst Tettenborns in 

Hamburg ein. Die Neugestaltung der politischen Ordnung sowie der Aufbau einer 

Verteidigungsstruktur gegen erneut vorrückende französische Verbände gestaltete 

sich für Tettenborn schwierig, da hamburgische Politiker geheim mit den Franzo-
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sen über Modalitäten zur kampflosen Übergabe der Stadt verhandelten und parallel 

dazu die Anordnungen Tettenborns zur Verteidigung der Stadt verzögerten oder 

verhinderten. Tettenborn mussten sich am 29. Mai 1813 aus der Stadt Hamburg 

zurückziehen, die Franzosen besetzten am darauffolgenden Tag erneut die Stadt. 

Diesmal traf es die Hamburger erheblich schlimmer als bei der vorangegangenen 

Besetzung. Napoleon verlangte erneut finanzielle Mittel in Form von Strafkontri-

butionen, um seine leeren Kriegskassen wieder aufzufüllen. Des Weiteren wurde 

der Belagerungszustand über Hamburg verhängt und die Stadt befestigt, zahlreiche 

Gebäude außerhalb des Stadtkerns mussten einem freien Schussfeld weichen und 

wurden abgerissen. Zahllose Menschen wurden obdachlos und litten Hunger. An-

fang des Jahres 1814 wurde die Stadt von den alliierten Truppenverbänden belagert 

und Ende Mai eingenommen. Es folgte die Wiedereinsetzung des Hamburger Se-

nats, der die Politik der alten Kaufmannsrepublik wieder aufnahm und nur geringe 

Verbesserungen im Verwaltungs- und Finanzwesen durch Bildung einer Reform-

deputation von den Franzosen übernahm (vgl. Mehnke 1989, S. 342 ff. und 

Schmidt 1998, S. 740 f.). 

 

3. Die Stadtbibliothek Hamburg während der "Franzosenzeit" 

 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sich die freie Reichsstadt Hamburg nicht nur 

zu einem bedeutenden internationalen Handelsstandort, sondern ebenso zu einem 

bedeutenden literarischen und kulturellen Zentrum im deutschsprachigen Raum 

entwickelt. Literaten wie Hermann Samuel Reimarus oder Friedrich Gottlieb Klop-

stock leisteten hierfür ihren Beitrag. Aber auch das Angebot an internationalen 

Zeitungen, Zeitschriften und Büchern ließ Hamburg zu einem wichtigen Standort 

im deutschem Verlagswesen werden. Zu diesem Zeitpunkt war auch die Stadtbib-

liothek Hamburg durch den stetigen Bestandzuwachs im Verlauf des 17. und 18. 

Jahrhunderts zu einem „...Schau- und Paradestück des Stadtstaates...“(Kayser 1979, 

S. 14) geworden (vgl. Steward 1978, S. 1 und Kayser 1979, S. 14). 

Um die Auswirkungen der französischen Besetzung auf die Hamburger Stadtbib-

liothek und den thematischen Schwerpunkt der französischen Requisitionspolitik 

zu erfassen, gilt es zunächst einen zusammenfassenden Überblick über das deut-

sche Bibliothekswesen im Vergleich mit der Hamburger Stadtbibliothek zu Beginn 

des 19 Jahrhunderts zu geben. Zudem werden die kultur- und gesellschaftspoliti-
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schen Auswirkungen der napoleonischen Epoche auf das deutsche Bibliothekswe-

sen sowie auf die Stadtbibliothek Hamburg ebenfalls in den Blick genommen. 

 

3.1 Das deutsche Bibliothekswesen zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

Zum Ende der Aufklärungsepoche und dem Beginn der Französischen Revolution 

gewinnen Bibliotheken vermehrt durch den wissenschaftlichen und kulturellen 

Aufschwung an Bedeutung. Die Hofbibliothek ist dabei der dominierende Biblio-

thekstyp dieser Zeit. Sie repräsentiert nicht nur den Hof und den Landsherrn ganz 

im gesellschaftlichen Sinne des Absolutismus als Verzierung seiner selbst, sondern 

ist zugleich ein effektives Informationszentrum des Verwaltungsapparates. Hofbib-

liotheken stellten aufgrund der hohen finanziellen Unterstützung durch ihre Unter-

haltsträger die größten, bestandsreichsten Bibliotheken dieser Epoche dar und wa-

ren dadurch den meisten Universitätsbibliotheken sowie den öffentlichen Stadtbib-

liotheken weit überlegen. Vornehmlich die Stadtbibliotheken der freien Reichsstäd-

te, die primär vom Bildungsbürgertum genutzt wurden, konnten durch den Aufbau 

allgemeinwissenschaftlicher Büchersammlungen im kleineren Maß an den Bestand 

der Hofbibliotheken heranreichen. Trotz des reichen Bestandes der Hofbibliothe-

ken wurde der Nutzerkreis durch das Leitbild eingeschränkt und bestand vorrangig 

aus Verwaltungsbeamten, Gelehrten und Mitgliedern des Hofstaates (vgl. Mehl 

1957, S. 62 und Weimann 1975, S. 72 f., 80 f., 88 f.). Parallel hierzu entwickelten 

sich vielerorts Privatbibliotheken im Bürgertum. Das Bürgertum teilte neben dem 

Adel die Leidenschaft des Büchersammelns und verfolgte, nach dem Vorbild der 

Hofbibliotheken, das Konzept der Bibliothek als Kabinett oder Archiv für kurioses 

Kulturgut. Ein umfassender Buchbestand steigerte auch im Bürgertum das Anse-

hen. So sind zwischen 1700 und 1740 rund 180 Privatbibliotheken nachweislich 

gegründet wurden (vgl. Jochum 2007, S. 110f. und Mehl 1957, S. 58). 

Die Gründung der Universität zu Göttingen im Jahre 1737 und der dazu gehörigen 

Universitätsbibliothek stellte einen ersten Wendepunkt in der deutschen Biblio-

thekslandschaft dar. Zum damaligen Zeitpunkt war es die einzige Universitätsbib-

liothek, die mit einem jährlichen Etat von 400 Talern unterstützt wurde. Die meis-

ten anderen Bibliotheken waren auf gelegentliche Zuwendungen der Staatsober-

häupter angewiesen und konnten daher nur eine sehr unstete Anschaffungspolitik 

betreiben. Selbst der Etat der Universitätsbibliothek von Göttingen reichte für eine 

umfassende Anschaffungspolitik nicht aus. Daher begann der Staatsminister Ger-
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lach Adolph von Münchhausen jährlich rund 4.000 Taler zusätzlich aus der Han-

noverschen Klosterkammer für den Bestandsaufbau der Bibliothek zu verwenden.4 

Die Folge war ein erhöhter Einfluss des Fürstenhauses auf den Bestandsaufbau. 

Der damalige Bibliothekar Matthias Gesner ebenso die Professoren waren ge-

zwungen ihre Vorschläge für Neuerwerbungen beim Staatsminister einzureichen. 

Trotz dieser Abhängigkeit verfolgte die Bibliothek ein Programm der Bucherwer-

bung das darauf ausgerichtet war, die neusten Werke aus Wissenschaft und For-

schung für die Gelehrten bereitzustellen (vgl. Jochum 2007, S. 113 ff.). „Die Bib-

liothek wollte kein Museum für seltene Bücher mehr sein, sondern Dienstleistung 

für die Forschung erbringen“ (Jochum 2007, S. 115). 

Am Ende des 18. Jahrhunderts erfolgte ein weiterer richtungweisender Wandel im 

deutschen Bibliothekswesen. Durch Napoleons Expansionspolitik und der daraus 

neuentstandenen geopolitischen Konstellationen begann im Zuge des Reichsdepu-

tationshauptschlusses von 1803 eine erneute Säkularisierung kirchlicher Besitztü-

mer. Dies hatte auch weitreichende Folgen für die deutsche Bibliothekslandschaft. 

Eine Welle der Bücherverschiebung breitete sich auf dem deutschsprachigen Raum 

aus. Einerseits zum Vorteil mancher Bibliotheken im süd- und westdeutschen 

Raum, die durch die Säkularisierung kirchlicher Bibliotheken einen Bestandszu-

wachs erhielten. Andererseits zum Nachteil für die dabei säkularisierten Kloster-

bibliotheken5 (vgl. Mehl 1957, S. 66). In den übrigen Teilen des deutschen Gebie-

tes wurden bereits die Klosterbibliotheken zwischen der Reformation und dem 

Ende des Dreißigjährigen Kriegs sowie im Verlauf des Säkularisierungsplans von 

Friedrich II. von Preußen Mitte des 18. Jahrhunderts enteignet und waren als neu-

gebildete Schulbibliotheken, Stadt- und evangelische Kirchenbibliotheken an die 

jeweiligen Fürsten oder Städte gefallen. Folglich waren hier nur vereinzelte, noch 

bestehende katholische Kloster- und Kirchenbibliotheken von der durch den 

                                                 
4 Geprägt durch die philosophischen Gedanken der Aufklärung verwendeten einige Landsherren 

Einkünfte der Klöster um die Bildungseinrichtungen des jeweiligen Fürstentums zu finanzieren 

(vgl. Buzás 1976, S. 12) 
5 Beispielhaft sei Bayern genannt, hier wurden 150 Klosterbibliotheken aufgelöst und der Ge-

samtbestand mit über 1,5 Millionen Büchern auf die Münchener Hofbibliothek und die Univer-

sitätsbibliothek in Landshut umverteilt. Allerdings waren die Sachverwalter durch die Fülle der 

Bestände überfordert, so dass sie lediglich eine Auswahl treffen konnten. Bücher und Druck-

schriften, die dabei nicht wertvoll genug erschienen, wurden vernichtet oder an Papierfabriken 

verkauft (vgl. Jochum 2007, S. 117  und Buzás 1976, S. 15).  
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Reichdeputationshauptschluss ausgelösten säkularisierten Bücherverschiebung 

betroffen. So wurden durch das Edikt zur Aufhebung sämtlicher kirchlicher Güter 

vom 30. Oktober 1810, die noch bis dato bestehenden geistlichen Stifte im schlesi-

schen Teil Preußens säkularisiert. Allerdings konnte der Buchbestand der Kirchen- 

sowie Klosterbibliotheken vollständig gerettet werden und wurde größtenteils zum 

Aufbau der Universitätsbibliothek in Breslau verwendet (vgl. Buzás 1976, S. 11 -

14 und H-Net 2009, S. 1 f.). 

Zusammenfassend betrachtet, modernisierte sich das deutsche Bibliothekswesen 

zwar allmählich durch den erhöhten Bestandszuwachs von Druckschriften, Land-

karten, Bildern und anderen Sachgegenständen der Aufklärungsepoche, durch die 

Einführung neuer Methoden der Bucherwerbung nach wissenschaftlichen Fächern 

sowie durch die Entwicklung erster bibliothekstheoretischer Überlegungen zur 

Buchkunde, Bibliotheksgeschichte und Bibliographie, konnte sich aber erst durch 

die gravierenden politischen und gesellschaftlichen Umwälzungen in Europa zu 

Beginn des 19. Jahrhundert vollends in seinem Aufgabenbereich weiterentwickeln6 

(vgl. Weimann 1975, S. 83 – 87 und Jochum 2007, S. 115 f). 

 

3.2 Die Situation der Hamburger Stadtbibliothek zu Beginn des 19. Jahrhun-

derts 

Die Hamburger Stadtbibliothek nimmt, da sie von Beginn an als öffentliche Ge-

brauchsbibliothek konzipiert worden war, eine besondere Rolle in der deutschen 

Bibliotheksgeschichte ein. Seit der Gründung der ersten hamburgischen öffentli-

chen Bibliothek im Jahre 1479 wurde den Bürgern ein Zugang zu Lehre, For-

schung und Bildung ermöglicht. Dank der testamentarischen Verfügung des früh-

humanistisch geprägten Bürgermeisters Hinrich Murmester wurde hierfür der 

Grundstein gelegt. Murmester verfügte, dass nach seinem Tod eine von ihm getrof-

fene Auswahl von Büchern und Handschriften in einer neuen Bibliothek für jeden 

zugänglich aufgestellt werden sollte. Dadurch hob sich die Hamburger Biblio-

thekskonzeption bereits vor den bibliothekarischen Neuerungen im Zuge der Re-
                                                 
6 Eine tragende Rolle spielte hierbei der Benediktinermönch Martin Schrettinger. Dieser wech-

selte nach der Aufhebung seines Klosters im Zuge der Säkularisierung von 1803 an die Mün-

chener Hofbibliothek in den Staatsdienst und definierte das Bibliothekswesen als Wissenschaft. 

In seinem Lehrbuch der Bibliothekswissenschaften stellte er alle Bedeutsamkeiten der bibliothe-

karischen Praxis wie zum Beispiel das Katalogisieren und das Verschlagworten dar (vgl. Jo-

chum 2007, S 118 f). 



 

 14 

formation im gesamtdeutschen Vergleich von denen der anderen Bibliotheken ab7 

(vgl. Kayser 1979, S. 13 f., 18 ff. 24ff.). Jedoch konnte sich das Konzept einer 

öffentlichen Bibliothek erst nach der Reformation vollends weiter entwickeln. Im 

Jahre 1529 organisierte Johannes Bugenhagen das hanseatische Schul- und Bil-

dungswesen neu. Das Johanneum wurde als öffentliche Stadtschule im St. Johannis 

Kloster eingerichtet. Die Bibliothek des Johanneums war zugleich Schul- und öf-

fentliche Bibliothek und erhielt einen Bestandszuwachs von den nach der Reforma-

tion aufgelösten Klosterbibliotheken. Insbesondere theologische und philosophi-

sche Handschriften des Mittelalters sowie lateinische Bibeln und Chroniken des St. 

Johannis Klosters bereicherten nun die Bibliothek (vgl. Petersen 1838, S. 12 und 

Kayser 1979, S. 27 f.). Nach der Gründung des Akademischen Gymnasiums zu 

Beginn des 17. Jahrhunderts und dem Wirken des Rektors Joachim Jungius wurde 

der Buchbestand der Bibliothek geteilt. Dabei ging der größte Anteil des Bestandes 

an die neugeschaffene Gymnasialbibliothek. Jedoch, ausgelöst durch die Spende 

der Büchersammlungen von Friedrich Lindenbrog und Sebastian von Bergen, ent-

schloss man sich 1645 wiederum, den restlichen Bestand der Johanneums Biblio-

thek zusammen mit den gespendeten Büchersammlungen in die Gymnasialbiblio-

thek einzugliedern. Nach einem Umbau der Räumlichkeiten übernahm 1650 Georg 

Schumacher unter Oberaufsicht der Schulbehörde das Amt des Bibliothekars der 

öffentlichen Gymnasialbibliothek. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts konnte die 

Bibliothek einen erheblichen Bestandszuwachs durch zahlreich Geld- und Buch-

spenden der hanseatischen Bürger sowie der Einführung des Pflichtexemplargesetz 

„...in allen Fächern bis auf die neuere schöne Literatur...“ (Petersen 1838, S. 36), 

verzeichnen (vgl. Urban 2003, S. 9 f.).  

In der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde das von Murmester bereits im 15 Jahrhun-

dert begonnene Konzept einer öffentlichen Bibliothek weiter ausgebaut. Zwar ver-

fügte die damalige Bibliothek noch nicht über einen Erwerbungsetat, konnte aber 

durch Dublettenverkauf und finanzieller Unterstützung von Senat und Bürgerschaft 

dennoch einen stetigen Bestandsaufbau betreiben. Hinzu kam auch eine beachtli-

che Büchersammlung von ca. 25.000 Bänden durch die Schenkung der privaten 

Bibliothek von Johann Christoph Wolf. Der ehemalige Professor des Akademi-

schen Gymnasiums vermachte der Bibliothek neben theologischen, historischen 

                                                 
7 Martin Luther verlangte in seinem Schreiben An die Radherrn aller stedte deutsches land, dass 

jede größere Stadt Bibliotheken oder Büchereien unterhalten solle (vgl. Kayser 1979, S 27). 
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und philologischen Büchern, 300 orientalische Handschriften sowie hebräische 

Manuskripte der Uffenbachschen Sammlung. Zudem kamen noch eine wertvolle 

Münz- und Instrumentensammlung der Familie Wolf hinzu (vgl. Petersen 1838, S. 

70 ff. und Urban 2003, S. 10). In Anbetracht dessen, musste eine erneute Vergrö-

ßerung des Bibliotheksgebäudes durchgeführt werden. Im Jahr 1751 wurde das 

neue Bibliotheksgebäude eingeweiht und durch die Verabschiedung einer neuen 

Bibliotheksordnung offiziell zur öffentlichen Stadtbibliothek umbenannt. Die Lei-

tung der Bibliothek wurde zwei Professoren des Gymnasiums übertragen, wobei 

dem älteren Bibliothekar die administrativen Aufgaben zugesprochen wurden. 

Aufgrund der unsauberen Rechnungsführung des damaligen Bibliothekars Johann 

Christian Wolf, dem Bruder von Johann Christoph Wolf, „...übernahm nach seinem 

Tod der Protoscholarch wieder die Verwaltung der Gelder“(Urban 2003, S. 11) und 

diente als Kontrollorgan zwischen Bibliothekar und Senat. Der Bestandsaufbau 

wurde weiterhin durch Erwerbungen aus Bücherauktionen und Bücherschenkung 

oder -stiftung organisiert. Insbesondere sei hier auf den damaligen Senator und 

späteren Bürgermeister Wilhelm Amsinck hingewiesen. Dieser kaufte im Jahr 

1800 eine Sammlung griechischer, römischer und arabischer Medizin-Werke des 

hamburgischen Arztes Zacharias Vogel für die Stadtbibliothek. Ebenso erbte die 

Bibliothek eine Sammlung von 3200 Bänden mathematischer sowie physikalischer 

Bücher des verstorbenen Johann Georg Büsch. Eine Wende im Bestandsaufbau 

stellt die Einführung des festen Erwerbungsetats durch den Senatsbeschluss von 

1801 unter Anregung des damaligen Bibliothekars Christoph Daniel Ebeling dar8. 

Mit Hilfe des jährlichen Etats von 3.000 M (Mark Banco) konnte nun „...eine 

planmäßige Vermehrung und Vervollständigung des Bestandes“ (Urban 2003, S. 

11) durchgeführt werden (vgl. Urban 2003, S. 11 und Petersen 1838, S. 91 ff.). 

 

Somit stellt sich die Situation der Stadtbibliothek Hamburg zu Beginn des 19. 

Jahrhunderts im gesamtdeutschen Vergleich wie folgt dar: Am Ende des 18. Jahr-

hunderts konnte Hamburg bereits auf eine mehr als 200 jährige Entwicklung des 

öffentlichen Bibliothekswesens zurückblicken. Aufgrund der Bibliothekskonzepti-

on, getragen durch die „...Eigengesetzlichkeit des Stadtstaates...“ (Kayser 1979, S. 

14), war die Stadtbibliothek Hamburg um 1800 auf einen Gesamtbestand von ca. 

100.000 Bände angewachsen und somit im Vergleich zu den damals dominieren-

                                                 
8 siehe Kapitel 4.1 
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den Hofbibliotheken eine bestandsreiche Bibliothek „...von Bürgern für Bürger...“ 

(Kayser 1979, S. 14) geworden. Der Einfluss von Senat und Bürgerschaft auf den 

Bestandsaufbau hat im Verlauf der Historie dazu beigetragen, dass den Bürgern 

stets ein Zugang zu einer allgemeinwissenschaftlichen Büchersammlung gewähr-

leistet wurde. Dabei wurden, neben kostbaren Handschriften und Inkunabeln, 

hauptsächlich Werke aus den Fächern Geschichte, Theologie, Philosophie und den 

Naturwissenschaften bereitgestellt (vgl. Urban 2003, S. 11 f.).  

Die Folgen der französischen Revolutionskriege und die sich darauf änderten poli-

tischen Verhältnisse im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation hatten zu-

nächst keine unmittelbaren Auswirkungen auf die Stadtbibliothek gehabt. Denn 

die Auflösung des Domkapitels als Folge des Reichsdeputationshauptschlusses 

1803 brachte für die Stadtbibliothek keinen Bestandszuwachs, da die älteste Biblio-

thek Hamburgs die Dombibliothek schon im Jahre 1784 aufgelöst und die wertvol-

len mittelalterlichen Handschriften nach Kopenhagen verkauft wurden (vgl. Peter-

sen 1838, S. 1, 83 und Colberg 2004, S. 409). 

 

3.3 Die Stadtbibliothek Hamburg unter französischer Verwaltung 

Mit der Besetzung der Stadt Hamburg im Jahr 1806 durch französische Truppen 

und der darauffolgenden Eingliederung in das französische Kaiserreich 1811 fiel 

auch die Stadtbibliothek unter die von den französischen Behörden kontrollierte 

Verwaltung. Joachim Anton Rudolph Janssen9 schreibt hierzu: „Eigentliche Stö-

rungen haben übrigens die Arbeiten der Bibliothek, während der Anwesenheit der 

Franzosen in Hamburg, schlechterdings nicht erlitten“ (Janssen 1826, S. 512). 

Nach wie vor behielt der Protoscholarch die Oberaufsicht über die Bibliothek und 

war für die Bezahlungen der Bücherankäufe sowie der Angestellten der Bibliothek 

verantwortlich. Der von den Franzosen eingesetzte Munizipalrat verlangte genaue-

re Berichte über die Kosten der Bibliothek hinsichtlich der Bucherwerbung, der 

Unterhaltung des Gebäudes sowie des angestellten Personals. Außerdem wurden 

Informationen über die Nutzung der Bibliothek bezüglich Besucheranzahl und 

Ausleihe verlangt.  

                                                 
9 Joachim Anton Rudolph Janssen (1767 – 1849) war Hamburger Pfarrer, Gelehrter und Regist-

rator in der Stadtbibliothek Hamburg. In seinem Werk Ausführliche Nachrichten über die 

sämmtlichen evangelisch-protestantischen Kirchen... veranschaulicht er die Situation der Stadt-

bibliothek Hamburg zur Franzosenzeit (vgl. Wefers 2010 und Kayser 1979, S. 103). 
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Der in den Jahren zuvor festgelegte Erwerbungsetat von 3.000 M aus der Staats-

kasse wurde während der französischen Verwaltung nicht ausgezahlt. Die Zahlun-

gen konnten erst in den Jahren nach der französischen Besatzung fortgesetzt wer-

den (vgl. Kayser 1979, S. 101 und Janssen 1826, S. 511). Der für das Bibliotheks-

personal festgelegte Etat von 1.086 M wurde laut Janssen10 weiterhin beibehalten. 

Alle weiteren Kosten, wie die Unterhaltung des Bibliotheksgebäudes, mussten von 

der Bibliothekskasse selbst getragen werden (vgl. Petersen 1838, S. 98). 

Des Weiteren wurden die finanziellen Mittel für die von Ebeling seit 1803 betreute 

Erneuerung des Nominalkatalogs11 durch die französische Verwaltung nicht mehr 

bereitgestellt. Dennoch gelang es Ebeling und Janssen die Arbeiten am Katalog 

während der Besatzungszeit fortzuführen (vgl. Kayser 1979, S. 103). Janssen schil-

dert dies wie folgt:  

 

„Nur die Abschreibung des damals meist fertigen Katalogs sollte, 

nach dem Beschluß der Franzosen, vorerst nicht weiter fortgesetzt 

werden, wenigstens ward dem Herausgeber dieses Werkes, dem jene 

Arbeit übertragen war, vom Jahre 1811 an die Bezahlung dafür 

gänzlich entzogen. Dennoch aber setzte er seine angefangene Arbeit, 

einer getroffenen Verabredung mit dem seel. Ebeling gemäß und ei-

ner besseren Zukunft harrend, in freyen Stunden unentgeltlich fort, 

und sah sie zu seiner Freude nicht lange darauf glücklich vollendet“ 

(Janssen 1826, S. 511).  

 

Trotz des eingeschränkten Budgets erhielt die Stadtbibliothek mit der Auflösung 

des Hamburger Senatarchivs einen Bestandszuwachs von 1.000 Bänden. Der Be-

stand des Archivs wurde durch die Vermittlung des damaligen Bürgermeisters 

Abendroth und des Archivassistenten Herrn Schulback mit den französischen Be-

hörden an die Stadtbibliothek übergeben. Nach dem Ende der Besatzungszeit wur-

den allerdings diese zum Teil an den neugeschaffenen Senat zurückerstattet (vgl. 

Schmidt 1998, S. 434; Petersen 1838, S. 97). Eine Vermehrung des Bestands durch 

                                                 
10 „Alle Männer, welche zur Zeit der Franzosen bey der Bibliothek gerade angestellt waren und 

auf ihr arbeiteten, verloren, so viel ich weiß, nichts von ihrer jährlichen Einname“ (Janssen 

1828, S. 511) 
11 siehe Kapitel 4.1 
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das im Jahre 1696 erlassene Pflichtexemplargesetzt fand nicht statt, da die Abliefe-

rungen der Drucker während der französischen Besatzung aufgrund der Zensur der 

Presse- und Druckerzeugnisse vollständig ausblieben (vgl. Kayser 1979, S. 102 

und Stewart 1978, S. 44). 

Weiterhin ist bekannt, dass französische Offiziere in den Jahren der Besatzung, 

insbesondere, zwischen 1809 und 1813, mehrmals die Bibliothek nutzten und Bü-

cher ausliehen. Auch verblieben am Ende der Franzosenzeit zahlreiche angeschaff-

te französische Gesetzbücher in der Stadtbibliothek. Etwaige Bücherschenkungen 

oder -stiftungen für die Stadtbibliothek wurden seitens der französischen Regie-

rung nicht veranlasst (vgl. Janssen 1826, S. 512 und Petersen 1838, S. 99). 

Zusammenfassend betrachtet, „entstand für die Bibliothek aus der Französischen 

Occupation weiter kein Nachtheil, als die verminderte Einnahme...“ (Petersen 

1838, S. 98). Dies war vor allem Ebelings geschickter Politik zu verdanken, mit der 

er die Bibliothek durch die Franzosenzeit führte (vgl. Tiemann 1951, S. 364 und 

Janssen 1826, S. 512).  

Dennoch, wie in allen durch Frankreich okkupierten Saaten kamen neben den wirt-

schaftlichen und gesellschaftspolitischen Auswirkungen auch die Auswirkungen 

der französischen Requisitionspolitik in der Stadtbibliothek Hamburg zum Tragen.  

 

3.4 Der Einfluss der französischen Requisitionspolitik auf die deutsche Biblio-

thekslandschaft 

Die zahlreichen Bibliotheksplünderungen durch französische Regierungskommis-

sare, die mit den französischen Armeen durch ganz Europa zogen und im Rahmen 

der französischen Requisitionspolitik systematisch Bücherschätze aus den jeweili-

gen Bibliotheken plünderten12, bildeten einen weiteren Aspekt der Bücherverschie-

bung dieser Zeit (vgl. Leyh 1956, S. 131 und Buzás 1976, S. 10 f.). Die durchge-

führten französischen Requisitionen von Kunst- und Kulturschätzen während der 

ersten Revolutionskriege und dem anschließenden napoleonischen Krieg sind, trotz 

ihrer kulturpolitischen und gesellschaftlichen Ausrichtung, keine neuerlichen Be-

gleiterscheinungen dieser Epoche. Bereits im Verlauf der Historie beraubten stets 

die Sieger die Besiegten, in der Antike waren es die Römer, welche den Ägyptern 

                                                 
12 Die europaweite Requisition von Kulturgütern durch Frankreich beginnt mit der Eroberung 

der Niederlande und breitet sich im weiteren Verlauf der Koalitionskriege (1792 - 1815) über 

Italien und Deutschland auf das gesamte Europa aus (vgl. Kratz 1997, S. 87 ff.). 
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die Obelisken stahlen, und im Mittelalter die Kreuzritter, die Kunstgegenstände 

und Reliquien vom Orient nach Europa führten. Die Plünderung der Bibliotheca 

Palatina zu Heidelberg während des Dreißigjährigen Krieges (1618 – 1648) durch 

den Feldmarshall Tilly im Auftrag des katholischen Herzogs Maximilian von Bay-

ern stellt ein weiteres Beispiel in der Historie dar (vgl. Kratz 1997, S 85 und Jo-

chum 2007, S. 96 f.).  

Mit dem Ausbruch der Französischen Revolution entwickelte sich in Frankreich 

eine neue Kulturpolitik. Auf der Grundlage des Gesetzes zur Auflösung des Kir-

chenguts der Nationalversammlung im Jahre 1789 begann in Frankreich „...eine 

der größten Bücherrevolutionen der Geschichte“ (Mehl 1957, S. 66). Sämtliche 

Besitztümer, einschließlich der Buchbestände der kirchlichen Bibliotheken, wurden 

zu Nationaleigentum erklärt und beschlagnahmt. Vor allem aber auch Sammlungen 

und Buchbestände von Adelsbibliotheken waren von der Enteignung betroffen. 

Ganz im Sinne der revolutionären Gedanken sollte nun auch die Kunst und Kultur 

jedem Bürger frei zugänglich gemacht werden. Die Gründungen der Denkmäler-

kommission und später der Kunstkommission schufen die notwendigen institutio-

nellen Grundlagen für die neue französische Kultur- und Requisitionspolitik. So 

entstand 1795 unter Zusammenarbeit berühmter Künstler der Epoche das Natio-

nalmuseum Louvre. Das Musée du Louvre sollte, neben der Bibliothèque Nationale 

(ehemals Bibliothèque du Roi), durch das Sammeln und Ausstellen sämtlicher in 

Frankreich und ganz Europa requirierten Kulturgüter Paris zur kulturellen und 

wissenschaftlichen Hauptstadt Europas machen (vgl. Buzás 1976, S. 13 und Kratz 

1997, S. 86 f., 107). 

Während der französischen Besetzung der linksrheinischen Städte Mainz, Trier 

und Köln im Jahre 1793 kam es erstmalig auch zur Requisition deutscher Biblio-

theksbestände. Die besetzten Städte des Rheinlands fielen unter die französische 

Gesetzgebung, und somit waren auch hier die Maßnahmen der französischen Kul-

turpolitik spürbar. Es wurde rücksichtslos kirchlicher Besitz nebst den Buchbe-

ständen enteignet und in die Nationalbibliothek nach Paris geschafft. Der französi-

sche Exbenediktiner Jean Baptiste Maugérard war in den neuentstandenen Rhein-

departments einer der Hauptverantwortlichen in den Beutezügen von hiesigen 

Kunst- und Kulturschätzen. Maugérard wurde im Jahre 1802 als Regierungskom-

missar für Kunst und Wissenschaft eingesetzt, um vorwiegend wertvolle Hand-

schriften und alte Drucke für die Nationalbibliothek in Paris zu beschaffen. 
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Dabei lag es in seinem eigenen Ermessen, für Paris geeignete Werke, die er bereits 

als Benediktinermönch von früheren Besuchen der Klöster her kannte, auszuwäh-

len13 (vgl. Buzás 1976, S. 10; Plassmann 2005, S. 5 und Mehl 1957, S. 66). 

Im weiteren Verlauf der Koalitionskriege dehnten sich die Bibliotheksplünderun-

gen auch auf die übrigen deutschen Gebiete östlich des Rheins aus. Wurden zuvor 

größtenteils die kirchlichen Bibliotheken beraubt, waren zum jetzigen Zeitpunkt 

sämtliche Bibliotheken sowie Museen in den Fokus der Regierungskommissare 

geraten. Denn neben dem kulturellen Aspekt diente das französische Requisitions-

programm auch dazu, die eigenen Sammlungen wissenschaftlicher Forschungs- 

und Studiengebiete zu erweitern oder gegebenenfalls zu ergänzen. Somit bestand 

der Hauptteil der requirierten Buchbestände, abgesehen von den kostbaren Hand-

schriften und Manuskripten, größtenteils aus geschichtlichen und sprachwissen-

schaftlichen Büchern, wie Grammatiken und Anthologien vornehmlich in orientali-

schen Sprachen. Naturwissenschaftliche Werke, wie die der Mathematik oder Phy-

sik wurden angesichts der Tatsache, dass die französische Wissenschaft zum dama-

ligen Zeitpunkt als fortschrittlich galt, selten ausgewählt (vgl. Kratz 1997, S. 107 -

112). In Anbetracht dessen hatten sich auch die Methoden der Regierungskommis-

sare verbessert, man plünderte anhand von aufgestellten Requisitionslisten die 

jeweiligen Institutionen aus. Diese Listen wurden von den Bibliothekaren der Pari-

ser Nationalbibliothek auf Grundlage zuvor angeforderter Kataloge der jeweiligen 

Bibliothek erstellt. Zudem verwendeten die Bibliothekare für ihre Ausarbeitungen 

weitere Informationsquellen, wie Berichte und Beschreibungen von Bibliotheksrei-

senden. Auch auf politischer Ebene wurden die systematisch gut organisierten Re-

quisitionen gesichert. Napoleon verlangte in seinen Friedensverträgen neben finan-

ziellen Abgaben auch eine festgelegte Anzahl von Kunstwerken und Büchern von 

den Besiegten (vgl. Kratz 1997, S. 88 ff. und Buzás 1976, S. 10). 

Insgesamt betrachtet, lassen sich die Auswirkungen der französischen Requisition 

in den deutschsprachigen Gebieten auf Grundlage des heutigen Forschungsstandes 

folgendermaßen beurteilen. 

Erhebliche Verluste des Bestandes erlitten vornehmlich die Institutionen im Rhein-

land. Die Stadt Köln stellte hier mit ihrem reichen Handschriften- und Bücherbe-

                                                 
13 eine ausführlichere Darstellung von Maugérards Enteignungstätigkeit liefert Leyh 1956, S. 

134 f. 
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sitz ein gutes Ziel für die französische Requisition dar14. Aber auch die kaiserliche 

Hofbibliothek in Wien, die zum damaligen Zeitpunkt die bestandsreichste Hofbib-

liothek im gesamtdeutschen Gebiet war, hatte schwere Verluste von Handschriften 

und Inkunabeln von insgesamt 832 Bänden zu erleiden (vgl. Leyh 1956, S. 137 f., 

140 und Buzás 1976, S. 11). 

Für den norddeutschen Raum ist die Requirierung der Herzog August Bibliothek 

von Wolfenbüttel durch die Regierungskommissare Daru und Denon im Jahre 

1807 wohl eines der bekanntesten Beispiele der napoleonischen Requisitionspoli-

tik. Hier wurden insgesamt 355 Bücher, 318 Handschriften und 37 Drucke in die 

National Bibliothek nach Paris geschafft (vgl. Kratz 1997, S. 95). 

Die Stadt Göttingen mit ihrer Universitätsbibliothek blieb hingegen von der Requi-

sition unberührt. Die Universitätsbibliothek genoss aufgrund ihres reichhaltigen 

wissenschaftlichen Bestandes von 200.000 Bänden einen bekannten Ruf. Während 

der napoleonischen Epoche war Göttingen Bestandteil des von Napoleon gegrün-

deten Königreichs Westphalen geworden. Napoleons Bruder Jerome Bonaparte 

sollte als inthronisiertes Oberhaupt das Königreich zum Musterstaat der franzö-

sischbesetzten Gebiete aufrichten. Dies kam auch der Universitätsbibliothek zugu-

te. Es war das Ziel der französischen Kulturpolitik Göttingen zu einem Bücherzent-

rum für ganz Norddeutschland auszubauen. Daher wurden, neben einer geplanten 

Bibliothekserweiterung, Buchbestände aus dem Umland nach Göttingen transpor-

tiert. Allerdings fand dies mit dem Zusammenbruch des Königreichs Westphalen 

im Jahre 1814 ein Ende. Die überführten Buchbestände wurden an die jeweiligen 

Institutionen zurückgegeben (vgl. Leyh 1957, S. 138 und Eck 2006, S. 233). 

Abschließend betrachtet, gestaltete sich die gesamte Rückführung der requirierten 

Kulturgüter nach dem Ende der napoleonischen Epoche 1815 als schwieriger Pro-

zess. Während der Friedensverhandlungen in Paris, nahm die Problematik der 

Rückerstattung des requirierten Bibliotheksguts aufgrund von dominierenden poli-

tischen und diplomatischen Interessen der beteiligten Konfliktparteien eine unter-

geordnete Stellung ein. Aber auch die Verschleierungstaktik der französischen 

Behörden trug einen Großteil dazu bei, dass Bestände in Paris zurückblieben. 

                                                 
14 Georg Leyh nennt hier eine Gesamtzahl von 33.062 Handzeichnungen, Kupferstichen und 

Holzschnitten aus dem Jesuiten Museum sowie weitere Handschriften und Drucke von ca. 1.700 

Bänden (vgl. Leyh 1956, S. 134). Hermann Degering gibt für das gesamte Rheinland eine Zahl 

von ca. 2.500 Handschriften sowie ca. 10.000 Inkunabeln an (vgl. Buzás 1976, S. 11). 
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Trotzdem brachte die französische Requisition mit den Zielen ihrer revolutionären 

Kulturpolitik auch eine positive Auswirkung europaweit mit sich. Die Kulturgüter 

waren seitdem Eigentum des Volkes geworden. Die zurückgeführten Bücher- und 

Kunstschätze fanden nun auch im deutschsprachigen Raum durch die Weiterent-

wicklung des Bibliothekswesens und die Gründung von Museen einen Zugang zur 

Öffentlichkeit (vgl. Buzás 1976, S. 11 und Kratz 1997, S. 116). 

 

3.5 Die französische Requisition in der Stadtbibliothek Hamburg 

Die Auswirkungen der Requisition für die Stadtbibliothek während der Franzosen-

zeit fasst Christian Petersen in seinem Werk Geschichte der Hamburger Stadtbib-

liothek wie folgt zusammen: „Zur Zeit der Französischen Herrschaft konnte man 

sich glücklich schätzen, dass keine außerordentliche Verminderung eintrat“ (Peter-

sen 1838, S. 96). 

Bereits vor der Eingliederung Hamburgs in das französische Kaiserreich wurde die 

Stadtbibliothek im Jahre 1807 erstmalig und später durch die Herren Cuvier15 und 

Noël 16 aufgrund eines kaiserlichen Befehls vom 13. Dezember 1810 inspiziert. Als 

alte Freunde von Ebeling waren Cuvier und Noel höchst zufrieden mit dem Zu-

stand der von Ebeling geleiteten Stadtbibliothek. In ihrem Bericht „...erwähnten sie 

der Bibliothek nur beiläufig“ (Petersen 1838, S. 97). Cuvier selbst bezeichnete die 

Bibliothek als „ a superb one“ (Lane 1926, S. 358). 

                                                 
15 Hierbei handelt es sich um den französischen Naturwissenschaftler und späteren Regierungs-

kommissar Jean Léopold Frédéric Cuvier (1769 - 1832). Dieser übernahm 1802 im Auftrag 

Napoleons die Reformierung des französischen Bildungssystems und war später ab 1810 als 

Inspektor für die Organisation des Hochschulwesens in den besetzten französischen Gebieten 

Norditaliens sowie Norddeutschlands und den Niederlanden tätig (vgl. Bersier 2010 und Lane 

1926, S. 358). 
16 Alexandre-Jean Noël (1752 -1843) war ein französischer Künstler und war wahrscheinlich im 

Auftrag der französischen Kunstkommission zusammen mit Cuvier nach Hamburg gereist, um 

dort nach Kunstschätzen zu suchen. Es ist bekannt, dass zahlreiche Künstler der Epoche mit der 

französischen Kunstkommission während der Requisition zusammenarbeiteten (vgl. Getty 2010 

und Kratz 1997, S. 87). 
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Anschließend, im Februar des Jahres 1811, inspizierten Graf Chaban17 sowie Che-

valier Faure18 erneut die Bibliothek und fanden Nichts, „...das sie der Mühe werth 

achteten, nach Paris zu senden...“(Petersen 1838, S. 97). In der Mitte des selbigen 

Jahres forderte der Präfekt der Stadt eine genauere Auskunft über die in der Biblio-

thek befindlichen Bücherschätze sowie der Kunst- und Naturaliensammlungen an. 

Diese Nachforschungen wurden ebenfalls im Jahr 1812 fortgesetzt. Demnach ver-

langte man konkretere Angaben bezüglich des Bestandes der Bibliothek, insbeson-

dere über die Anzahl der Bücher in den jeweiligen Fächern, sowie ein Exemplar 

des Katalogs nebst einem Verzeichnis der alten Drucke (vgl. Janssen 1826, S. 511 

und Petersen 1838, S. 97). Diese typischen Vorgehensweisen (vgl. Kapitel 3.4) 

seitens der französischen Regierungskommissare lassen darauf schließen, dass die 

Franzosen auch in Hamburg Kulturgüter, insbesondere Bücherschätze, zu finden 

erhofften. Zur damaligen Zeit war die Stadtbibliothek Hamburg eine der wenigen 

Stadtbibliotheken des deutschsprachigen Raums, die über einen bedeutenden all-

gemeinwissenschaftlichen Bestand verfügte. Zudem kam eine beachtliche Samm-

lung von orientalischen und hebräischen Handschriften sowie theologischer, histo-

rischer und philologischer Drucke des Mittelalters hinzu (vgl. Kapitel 3.2). Da das 

Hauptinteresse der französischen Requisitionen vornehmlich in historischen und 

sprachwissenschaftlichen Werken der orientalischen Sprachen lag (vgl. Kapitel 

3.4), kann davon ausgegangen werden, dass vor allem die Handschriften Samm-

lung und die alten Drucke in den Fokus der französischen Requisition gelangten. 

Aufgrund der Handlungsweise von Christoph Daniel Ebeling und des Bibliotheks-

boten Brockmann sowie der sich veränderten politischen Verhältnisse in Ham-

                                                 
17 Francois-Louis-René Mouchard de Chaban 1757 in Paris geboren, schlug während der Koali-

tionskriege eine politische Verwaltungslaufbahn ein. Er übernahm zahlreiche politische Ämter 

in den von Frankreich besetzten Gebieten. In Hamburg kümmerte er sich als Intendant des Inne-

ren um die Verwaltung des Finanzhaushalts und den Aufbau der Verwaltungsstrukturen (vgl. 

Schmidt, 1998, S. 427). 
18 Louis-Joseph Faure 1760 in Le Havre geboren, war Jurist und während der französischen 

Revolution als Rechtsanwalt und später als Richter bei den provisorischen Revolutionsgerichten 

angestellt. Zu seinen Aufgaben in Hamburg zählte der Aufbau einer Justizverwaltung sowie des 

Gerichtswesens, zudem beteiligte er sich an der Einführung der napoleonischen Gesetze. (vgl. 

Schmidt 1998, S. 428). 
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burg19 fand eine Requirierung der Hamburger Bibliotheksbestände nicht statt (vgl. 

Petersen 1838, S. 96 f.).  

 

4. Christoph Daniel Ebeling – Bibliothekar der Stadtbibliothek Ham-

burg 1799 - 1817 

 

„Christoph Daniel Ebeling war ein großer Gelehrter, bahnbrechend 

auf dem Gebiet der Amerikakunde, ein tüchtiger und umsichtiger 

Bibliothekar, der die Bücherei seiner Heimatstadt wieder zu hohem 

Ansehen führte, ein bedeutender Mensch der für Freiheit und Ge-

rechtigkeit stritt, ein uneigennütziger Freund – was ist von seinem 

Wirken geblieben?“ (Tiemann 1951, S. 353) 

 

Der am 20. November 1741 in Garmissen bei Hildesheim geborene Christoph Da-

niel Ebeling konnte bei seinem Amtsantritt 1799 in der Stadtbibliothek Hamburg 

bereits auf eine dreißigjährige Tätigkeit als Gelehrter und Forscher zurückblicken. 

Die unterschiedlichsten Stationen seines Lebens prägten dabei seine Vielseitigkeit. 

Bereits sein Vater Johann Justus Ebeling sorgte dafür, dass Christoph Daniel stets 

sein Interesse an wissenschaftlicher und schöngeistiger Literatur in der väterlichen 

Bibliothek vertiefen konnte. Nach seinem Besuch des Gymnasiums in Lüneburg 

von 1753 bis 1762, wo er durch den Rektor Johann Christoph Stockhausen eine 

Einführung in die europäische und klassische Literatur erfuhr, studierte Ebeling 

von 1762 bis 1766 Theologie, Philologie, Geographie und Geschichte an der Uni-

versität Göttingen (vgl. Overhoff 2004, S. 70; Kayser 1979, S. 99 und Stewart 

1975, S. 38). Neben seinem Studium in Göttingen schloss sich Ebeling einer litera-

rischen Studentengruppe, der sogenannten anonymischen Gesellschaft, an und 

beschäftigte sich hier mit zeitgenössischer Literatur. Ebenso verhalf der enge Kon-

takt zu seinem Professor Johann David Michaelis20 Ebeling zu einer tiefgreifende-

ren Bildung. Gleichwohl wurde in Göttingen Ebelings Interesse für den Kontinent 

Nordamerika und seiner Kolonien geweckt. Der durch die Aufklärung geprägte 

                                                 
19 vgl. Kapitel 2.2 
20 Johan David Michaelis (1717 – 1791), Orientalist, klassischer Philosoph und Übersetzer eng-

lischer Literatur (vgl. Stewart 1975, S. 39) 
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Ebeling fand in dem damaligen Zentrum für amerikanische Studien21 der Universi-

tät Göttingen und durch die Professoren Christian Gottlieb Heyne, Gottfried A-

chenwall und Michaelis einen umfassenden Zugang zu Informationen und Literatur 

Nordamerikas. Folglich beschäftigte er sich auch in seiner ersten Arbeit mit dem 

wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Potential der nordamerikanischen Kolonien 

und legte somit den Grundstock seiner späteren Amerika-Studien (vgl. Tiemann 

1951, S. 354 und Overhoff 2004, S. 71). 

Im Jahr 1766 setzte Ebeling sein Studium in Leipzig fort und schloss es drei Jahre 

später mit dem Magistergrad ab. Überdies begann er in Leipzig neben einer Haus-

lehrertätigkeit mit dem Schreiben seiner Geschichte der deutschen Dichtkunst. 

Dies war der erste deutschlandweite Versuch, systematisch die Entwicklung der 

deutschen Literatur darzustellen, und wurde in den Jahren 1767 - 1768 im Hanno-

verischen Magazin veröffentlicht. Aufgrund dieses umfassenden Werkes und der 

Unterstützung durch die Göttinger Professoren Heyne sowie Michaelis wurde Ebe-

ling als Rezensent für zeitgenössische europäische wissenschaftliche Literatur und 

Belletristik bei der von Friedrich Nicolai herausgegebenen Zeitschrift Allgemeinen 

Deutsche Bibliothek angestellt. Für diese Zeitschrift lieferte Ebeling zwischen 1768 

und 1778 zahlreiche Rezensionen. Dieses schriftstellerische Wirken setze Ebeling 

auch während seiner Zeit in Hamburg fort. Hier schrieb er für führende hamburgi-

sche Zeitschriften neben Reiseberichten auch zahlreiche Beiträge über Geschichte, 

Geographie, Belletristik und Handel. Somit ist sein schriftstellerisches Wirken 

nicht nur ein Aspekt seiner Vielseitigkeit, sondern steht ebenso musterhaft für sei-

ne akademische Bildung (vgl. Overhoff 2004, S. 70 f. und Stewart 1975, S. 39 f.). 

                                                 
21 Reimer Eck liefert in seinem Beitrag Die amerikanische Kolonie Göttingen... erschienen in 

Amerika und Deutschland: Ambivalente Begegnungen (2006) eine umfassende Darstellung der 

Göttinger Universität und ihrer Beziehung zum Kontinent Nordamerika zur damaligen Zeit (vgl. 

Eck 2006, S. 224 – 238). 
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Das Angebot einer Lehrerstelle an der Hamburger Handlungsakademie22 im Jahr 

1769 bewog Ebeling nach Hamburg zu kommen. Dort leitete er zusammen mit 

dem Mathematikprofessor Johann Georg Büsch die Akademie und unterrichtete die 

Fächer Commerzgeographie und Allgemeine Welthistorie für Kaufleute. „In diesen 

Vorlesungen brachte er die Früchte seiner eifrigen Forschungen über Geschichte, 

Wirtschaft und Geographie ein, die er unabhängig von seinen Aufgaben an der 

Handelsakademie weiter betrieb“ (Stewart 1975, S. 37). Die Ergebnisse seiner 

Forschungsarbeit bildeten zudem die Grundlage der damals wohl bedeutendsten 

Wirtschaftszeitschrift, der Handlungsbibliothek, die Ebeling und Büsch gemeinsam 

herausgaben. Trotz seines unermüdlichen Engagements für die Handlungsakade-

mie war es Ebelings stetiges Anliegen eine Anstellung als Professor am hamburgi-

schen Akademischen Gymnasium zu bekommen (vgl. Stewart 1978, S. 29; O-

verhoff 2004, S. 72). Daraufhin verließ 1784 Ebeling die Handlungsakademie und 

trat eine freigewordene Professur für Griechisch und Geschichte am Akademischen 

Gymnasium an. Hier setzte er sein in der Handlungsakademie begonnenes pädago-

gisches Wirken fort, indem er Vorlesungen über europäische und globale Ge-

schichte, über Literaturgeschichte Europas sowie Geographie gab. Zusätzlich zu 

seiner Lehrtätigkeit befasste sich Ebeling mit verschiedenen erziehungstheoreti-

schen Methoden. Das Hauptziel seiner Überlegungen war dabei, den Schülern ein 

umfassendes Wissen in Vorbereitung auf ein künftiges Studium zu vermitteln. Die 

Schüler sollten während ihres dreijährigen Aufenthalts am Gymnasium die nötigen 

philosophischen, mathematischen und historischen Kompetenzen sowie Kenntnisse 

der Gelehrtensprachen erlangen. Aufgrund seines Ansehens und seiner Verdienste 

für das Gymnasium wurde Ebeling daraufhin zwei Jahre nach seinem Antritt der 

Lehrtätigkeit von der Kollegenschaft in das Rektorenamt gewählt, welches er dann 

später noch zweimal in den Jahren ab 1797 und 1803 begleitete (Overhoff 2004, S. 

73; Stewart 1978, S. 33 und Stewart 1975, S. 38). 

                                                 
22 Die Hamburger Handlungsakademie wurde als Ausbildungsstätte für junge Kaufleute 1768 

durch den Kaufmann Friedrich Christoph Wumb gegründet. Die Akademie sollte seinen Studen-

ten praxisnah kaufmännische Fähigkeiten sowie theoretische Kenntnisse politischer Ökonomie 

vermitteln. Die Anstalt gewann aufgrund ihrer praxisnahen Ausbildung und der Zusammenar-

beit mit kaufmännischen Institutionen einen internationalen Ruf. Ein berühmter Absolvent der 

Akademie war u.a. Alexander von Humboldt, der Ebelings private Bibliothek sehr zu schätzen 

wusste (vgl. Kayser 1979, S. 99; Overhoff 2004, S. 72 und Stewart 1975, S. 37). 
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Trotz der pädagogischen Tätigkeiten setze Ebeling auch seine schriftstellerischen 

Arbeiten fort, dabei galt sein Hauptinteresse nach wie vor dem nordamerikanischen 

Kontinent. Die weltoffene Atmosphäre der Handelsstadt Hamburg und insbesonde-

re seine gewachsene politische Überzeugung waren hierfür die treibenden Kräfte. 

Christoph Daniel Ebeling war ganz im Sinne der Aufklärungsepoche ein 

„...sorgfältiger und kritischer politischer Beobachter mit starken republikanischen 

Sympathien...[der]...die weitverbreitete feudale Kleinstaaterei in seiner Heimat 

[missbilligte]“ (Stewart 1975, S. 36). Daher lag es in Ebelings Interesse, das deut-

sche Volk über die stattfindenden politischen Veränderungen in Nordamerika auf-

zuklären. Als Herausgeber der Amerikanischen Bibliothek, in der er Übersetzungen 

amerikanischer Dokumente und Gesetzestexte abdruckte, trug Ebeling dazu bei, 

Deutschland über die Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika zu informie-

ren. Vielmehr noch bildete sein siebenbändiges Buch Erdbeschreibungen und Ge-

schichte von Amerika das Hauptwerk seiner amerikanistischen Studien. Diesem 

Werk widmete er sich mehr als 40 Jahre und hinterließ es unvollendet. Bereits in 

den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts begann er mit den Ausarbeitungen des 

Buches, welches das Ziel hatte eine ausführliche Darstellung der Geschichte und 

Geographie der Vereinigten Staaten von Amerika zu geben. Ebeling verwendete 

für seine Untersuchungen in Europa noch unbekannte amerikanische Quellen, die 

vorzugsweise aus Regierungs- und Gesetzesakten sowie ökonomischen und demo-

graphischen Daten bestanden. Ebelings Methodik war dabei stets nicht nur deskrip-

tiv sondern auch den Quellen gegenüber kritisch vergleichend. Dies trug dazu bei, 

dass sein Werk der Erdbeschreibungen... bis dato ein musterhaftes Einzelstück der 

Amerikakunde war und in den Jahren 1793 bis 1816 verlegt wurde (vgl. Stewart 

1975, S. 36 und Tiemann 1951, S. 355 f.). Auch seine ausgiebige Korrespondenz23 

mit amerikanischen Kaufleuten und Gelehrten sind für den heutigen Leser ein 

Spiegel seiner Verbundenheit zum nordamerikanischen Kontinent und stellen zu-

gleich ausführliche persönliche Zeitzeugnisse der politischen und gesellschaftli-

chen Veränderungen in Nordamerika und Europa zum Ende des 18. Jahrhunderts 

dar (vgl. Kayser 1979, S. 100 und Tiemann 1951, S. 357 ff.). „Dabei fließen die 

Bemerkungen über seine Person und sein Leben ein...[und]...Er schafft so den per-

sönlichen Kontakt mit den Freunden, die er zum größten Teil nie gesehen hat“ 

(Tiemann 1951, S. 358). So berichtet Ebeling beispielhaft am 2. April 1810 seinem 

                                                 
23 zur erhaltenen Korrespondenz Ebelings vgl. Overhoff 2004, S. 70 
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amerikanischen Freund Dr. Bentley über die Situation Hamburgs während der 

französischen Besatzungszeit wie folgt:  

 

„...We are in hopes that the marriage of Emperor N. with the Austri-

an princess will open the door to peace. Continental peace is restored 

but not continental happiness, all groans still under the heavy weight 

of military occupation, of excessive dearness, of the almost entrie in-

terruption of trade by sea with every nation. All business, even lite-

rary, is at a stand all liberty seems to be lost, above all that of the 

press, - the greater will be the joy of those who outlive the return of 

all the blessings we are now deprived of...“ (Lane 1926, S. 351) 

 

Ferner interessierte sich Ebeling für die schönen Künste. Er war nicht nur Rezen-

sent und Herausgeber, sondern zugleich auch ein Dichter und Musikwissenschaft-

ler. Zu seinen Hamburger Freundeskreis zählten neben Johann Georg Büsch, der 

Komponist Carl Philipp Emanuel Bach sowie die Schriftsteller Friedrich Gottlieb 

Klopstock und Johann Albrecht Heinrich Reimarus. Sein poetisches Wirken wurde 

durch die Freundschaft zu Klopstock intensiv beeinflusst, so entstanden zahlreiche 

Dichtungen in Form von Oden, Kantaten und Oratorien24. Aus tiefster Freundschaft 

heraus begann Ebeling nach dem Tod Klopstocks 1803, dessen noch unveröffent-

lichte Werke in Leipzig zu verlegen25. Neben der Poesie war Ebeling auch ein be-

geisterter Musikliebhaber. Trotz eines Hörschadens war er ein talentierter Pianist. 

Mit seinem Freund Carl Philipp Emanuel Bach probte er des Öfteren dessen Kla-

vierstücke in den Räumlichkeiten der Handlungsakademie. Vielmehr noch erwarb 

sich Ebeling einen Ruf als Musiktheoretiker. Zu Beginn seiner Zeit in Hamburg 

schrieb er hierfür mehrere Aufsätze zur Musiktheorie und Aufführungspraxis der 

bekanntesten Komponisten seiner Zeit. Zudem sind gleichwohl die Übersetzungen 

musikalischer Werke, wie die des englischen Komponisten Charles Burney, in die 

deutsche Sprache ein weiterer Beitrag Ebelings zur Musikwissenschaft (vgl. Ste-

wart 1975, S. 38, 40 und Overhoff 2004, S. 74 f.). 

Diese Vielseitigkeit im Wirken Ebelings wurde noch durch seine Bücherleiden-

schaft ergänzt. Für den Aufbau seiner privaten Bibliothek investierte er viel Zeit 

                                                 
24 hierzu siehe Stewart 1978, S. 135 - 221 
25 hierzu siehe Tiemann 1951, S, 367 - 373 
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und Mühe. Dabei legte er sehr viel Wert auf den Aufbau seiner Amerika-

Bibliothek. In der Korrespondenz mit seinen amerikanischen Freunden bat er um 

die nötige Literatur und erstellte eigens dafür ein Literaturverzeichnis. Somit konn-

te Ebeling den Bestand an amerikanischem Schrifttum kontinuierlich erweitern und 

sammelte so bis 1796 neben zahlreichen Büchern und Ausgaben amerikanischer 

Zeitschriften über 7.000 Karten des nordamerikanischen Kontinents. Ebeling selbst 

bemängelte den fehlenden Bestand von amerikanischer Literatur in der Stadtbiblio-

thek Hamburg, daher verkaufte er einen Teil seiner privaten Bibliothek 1801/02 an 

diese. Den weitaus größeren Teil seiner Amerika-Sammlung von 3.200 Büchern 

und 300 Foliobänden Zeitungen sowie 10.000 Karten erwarb nach dem Tod Ebe-

lings (1817) im Jahre 1818 der Kaufmann Israel Thorndike und machte dies der 

Harvard Library in Cambridge (Massachusetts/USA) zum Geschenk. Der restliche 

Bestand von 12.150 Bänden seiner privaten Bibliothek wurde 1819 versteigert. 

Darunter befanden sich seltene und kostbare Werke aus den Bereichen Geographie, 

Geschichte, Naturwissenschaften, Kunst- und Literaturgeschichte sowie eine 

Sammlung von 3325 Dissertationen (vgl. Kayser 1979, S. 100 f.; Tiemann 1951, S. 

359 ff. und Overhoff 2004, S. 74). Ebelings persönlicher Einsatz in der Literatur-

beschaffung kam nicht nur seiner privaten Bibliothek zugute, sondern er sorgte 

zugleich dafür, dass die Universitätsbibliothek in Göttingen ihren Bestand ausbau-

en konnte. So beschaffte der ehemalige Göttinger Student bereits in den siebziger 

Jahren des 18. Jahrhunderts europäische Literatur und später ab 1789 systematisch 

amerikanische Literatur für die Universitätsbibliothek. Selbst während der napole-

onischen Kontinentalsperre gelang es Ebeling, die notwendige Literatur über das 

noch neutrale Hamburg zu beschaffen. Dies konnte er auch nach der Eingliederung 

Hamburgs in das Kaiserreich Frankreich durch Kontakte in der französischen Zoll-

behörde vereinzelt fortführen (vgl. Stewart 1978, S. 43). Für die Universitätsbiblio-

thek Göttingen bedeutete dies einen Zuwachs von 800 amerikanischen Drucken 

des 18. Jahrhunderts. Dies war im Vergleich zum damaligen Bestand der Biblio-

thek in Harvard weitaus mehr. Dank Ebelings Hilfe konnte die Universitätsbiblio-

thek Göttingen, die weltweit wohl größte öffentlich zugängliche Sammlung von 

amerikanischen Schriften zu Beginn des 19. Jahrhunderts vorweisen (vgl. Eck 

2006, S. 234 und Kayser 1979, S. 100 f.). 
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4.1 Ebelings Bibliotheksarbeit in der Stadtbibliothek Hamburg 

Nicht nur seine Verdienste als Gelehrter und Forscher mögen der Grund dafür ge-

wesen sein, dass Christoph Daniel Ebeling zusätzlich zu seiner Professur am Aka-

demischen Gymnasium in das Amt des Stadtbibliothekars berufen worden war. 

Vielmehr noch waren seine Bücherleidenschaft und sein Enthusiasmus bei seiner 

Literatubeschaffung dafür verantwortlich, dass er grundlegende Veränderungen in 

der Verwaltung der Stadtbibliothek Hamburg bewerkstelligen konnte (vgl. Stewart 

1978, S. 39 f.). Ebeling erkannte den Bedarf einer dringenden Neuorganisation der 

bibliothekarischen Verwaltung, dabei war sein Hauptanliegen:  

 

1. eine Revision der Bibliothek 

2. die damit verbundene Erneuerung der Bibliothekskataloge 

3. die Reformierung der Anschaffungspolitik 

 

In einem Brief vom 7. September 1799 beschreibt er seinem Freund Dr. Bentley 

den Zustand der Bibliothek wie folgt: 

 

 „...I have been chosen Librarian of the public Library which was in 

great confusion, and to bring about 100.000 Volumes in order and 

congruence with the Nominal- and Real-Catalogues, writing down 

some thousands of Titles of Books not yet inserted, rectifying 10.000 

others, and all this without a Colleague, only with the help of a few 

Volunteers and two Gymnasiats...“ (Lane 1926, S. 338). 

 

Der über die Jahrhunderte gewachsene Bestand von 100.000 Bänden machte eine 

dringende Revision der Bibliothek notwendig. Insbesondere der Bestandszuwachs 

der letzten Jahre erforderte eine Umstrukturierung in der Aufstellungssystematik. 

Hinzu erschwerte der geringe Ausstellungsraum die Ordnung und Zugänglichkeit 

des Buchbestandes, daher wurde im Jahr 1801 provisorisch das Rektoratshaus von 

Ebeling als zusätzlicher Bibliotheksraum genutzt. Infolgedessen kamen die natur-

wissenschaftlichen und mathematischen Instrumente in das untere Stockwerk und 

die Bücher aus der Sammlung von Büsch sowie einige Manuskripte in das obere 

Stockwerk des Rektoratshauses. Die Inkunabeln und der größte Teil der Hand-

schriften wurden teilweise im schwerzugänglichen Dachgeschoss oder bei den 
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jeweiligen Fächern gelagert. Die Werke über Statistik und der Hamburgensien 

wurden ebenfalls in das Rektoratshaus gebracht, um so ausreichend Platz für die 

geplante Erweiterung des Geschichtsbestandes im Bibliothekssaal zu schaffen. 

Diese Umstrukturierung der Bestandsaufstellung zog eine Unordnung in der vor-

handenen Zugänglichkeit des Bestandes nach sich (vgl. Petersen 1838, S. 161). 

Hauptsächlich war dies den fortlaufend mangelhaft geführten bibliographischen 

Angaben im gesamten Katalogwerk geschuldet und nicht der Neuorganisation der 

Bestandsaufstellung durch Ebeling. Dem Katalogwerk fehlten zum Teil genauere 

Titelbeschreibungen der Werke sowie an anderer Stelle die Standortbeschreibun-

gen im Bibliothekssaal. Daher war aufgrund der Umstrukturierung des gewachse-

nen Bestandes und der mangelhaften Katalogsführung parallel eine Erneuerung des 

Nominal und Realkatalogs sowie eine Revision des Bibliotheksbestandes erforder-

lich. Da ein Neudruck des Nominalkatalogs aus Kostengründen vom Scholarchat 

nicht genehmigt wurde, beauftragte man den Registrator Janssen im Jahr 1803 mit 

der Abschrift und der Neuordnung des Nominalkataloges. Er ordnete unter Ebe-

lings Anleitung die Werke alphabetisch nach Verfasser und Anonyma neu. 11 Jahre 

später konnte Janssen, durch die fürsorgliche Betreuung Ebelings, diese langwieri-

ge und anspruchsvolle Arbeit beenden. Mitunter war es für Janssen äußerst schwie-

rig, sämtliche bibliographische Angaben des Bestandes aus dem altem Nominalka-

talog zu überprüfen, da sie größten Teils mangelhaft und auch aufgrund des mate-

riellen Zustands des alten Nominalkatalogs kaum lesbar waren (vgl. Kayser, 1979, 

S. 103). Der neue 40 Folianten umfassende Nominalkatalog hatte folglich einige 

Mängel aufzuweisen (vgl. Kayser 1979, S. 103 und Petersen 1838, S. 162). Peter-

sen beurteilte im Jahre 1838 die Arbeit von Janssen folgendermaßen. 

 

„Zu gross ist oft die Kürze der Angabe der Titel: so z.B. sind bei den 

Ausgaben der Klassiker die Herausgeber häufig nicht genannt. Da-

von trägt zum Theil der frühere Katalog die Schuld; eine Revision 

würde die Arbeit zu sehr vergrößert haben“ (Petersen 1838, S. 162) 

 

Die Erneuerung des Realkatalogs übernahm Ebeling bereits im Jahr 1801 selbst. 

Sein Konzept bestand hierbei den aus vier großen Sammelbänden bestehenden 

Realkatalog systematisch nach Fächern in 59 Kapseln zu ordnen und diese mit den 

Signaturen der Aufbewahrungsschränke in den Bibliotheksräumen zu versehen. 
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Bei der Neuorganisation des Bestandes versuchte sich Ebeling zwar weitestgehend 

an seinem Vorgänger Pitiscus26 zu orientieren, verfolgte jedoch bei der Einteilung 

der Fächer ein wissenschaftliches System für eine öffentliche Bibliothek nach 

Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716) (vgl. Kayser 1979, S. 103 und Petersen 

1838, S. 163 f.). Exemplarisch folgt eine Abbildung (Abb. 1) der von Ebeling er-

stellten Fächer (Hauptgruppen) im Realkatalog27. 

 

Ebelings Einteilung der Hauptgruppen im Realkatalog 

 

I – XIII Theoligia 

XIV – XVII Jurisprudentia 

XVIII – XIX Ars medica 

XX – XXI Philosophia 

XXII – XXIV Mathesis 

XXV – XXIV Philologia 

XXXI – XXXIX Historia 

XL – XLII Geographia 

XLIII – XLV Scientia naturae 

XLVI – XLVIII Litterae Elegantiores 

LIII – LIV Historia litteraria 

 

 

  

(Abb. 1 nach Petersen 1838, S. 186 – 189) 

 

Im Vergleich zu Pitiscus’ Einteilung des Realkatalogs unterteilte Ebeling nun jede 

einzelne Wissenschaft für sich in einer Hauptgruppe. Der Zweck dieser Anordnung 

bestand hauptsächlich darin, eine Übersicht der Bestandszahlen der einzelnen Fä-

cher zu erhalten. Dennoch konnte dies nur durch die Weiterführung der Biblio-

theksrevision gewährleistet werden, da nun Bestandsaufstellung und Realkatalog 

meist voneinander abwichen. Die Bibliotheksrevision erfolgte demgemäß über die 

Jahre 1801 bis 1811, wobei während der französischen Besetzung die Revision 

                                                 
26 zur Realkatalog Einteilung des Bibl. Pitiscus siehe Petersen 1838, S. 181 – 185 
27 eine ausführlichere Darstellung liefert Petersen 1838, S. 186 – 189 
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teilweise oder gänzlich aufgegeben werden musste. Auch nach dem Abzug der 

französischen Truppen konnte die Bibliotheksrevision nicht in dem Maße fortge-

setzt werden, wie sie begonnen worden war. Dies lag einerseits an den Auswirkun-

gen der Franzosenzeit und andererseits an dem gesundheitlichen Zustand von Ebe-

ling. Zusammenfassend betrachtet, konnte Ebeling seine geplante Neuordnung der 

Bestandsaufstellung und die damit verbundenen Neueinteilung des Realkatalogs 

nur zum Teil umsetzen. Anfänglich plante Ebeling für die gesamte Umsetzung der 

Bibliotheksrevision einen Zeitraum von vier Jahren ein. Er selbst bemerkte aber 

bereits nach der Hälfte der Zeit, dass die Bücherfülle es unmöglich machte, den 

von ihm veranschlagten Zeitplan einzuhalten. Zudem lasteten ihn die weiteren 

bibliothekarischen Aufgaben, wie Bestandsaufbau, Ausleihe und administrative 

Aufgaben in der Bibliothek zusätzlich aus. So verzichtete er zunächst auf die voll-

ständige Überarbeitung des Realkatalogs und befasste sich vorrangig mit der Ver-

besserung der unleserlich gewordenen Abschnitte. Demnach blieben die meisten 

Fächer, außer einem kleinen Teil der Theologie und Rechtswissenschaften sowie 

der Mathematik und Philosophie, unbearbeitet (vgl. Kayser 1979, S. 103 und Peter-

sen 1838, S. 164 f.). Nichts desto Trotz fanden seine Verdienste um die Stadtbib-

liothek Hamburg damals ihre Würdigung durch die Öffentlichkeit. 

 

„Mit der Verwaltung des jetzigen Bibliothekars, unseres allgemein 

geschätzten Herrn Professor Ebeling, die er im Jahr 1799 antrat, hebt 

für die Hamburgische Stadtbibliothek eine neue und wichtige Zeit-

rechnung an. Sein Verdienst um ihre zweckmässige Anordnung und 

Vergrößerung, übertrift die Bemühungen aller seiner Vorgänger 

weit, sein Plan zu der Reform der Bibliothek ist grösser, alles umfas-

sender, und dem Ganzen angemessener, als es die seiner Vorgänger 

waren!“ (Meyer 1804, S. 284) 

 

Nebst der Umstrukturierung des Bibliotheksbestandes war es Ebelings Ziel die 

Anschaffungspolitik der Stadtbibliothek neu zu organisieren. Sein größter Erfolg 

war dabei mit Sicherheit die Festlegung eines jährlichen Etats für die Bibliothek. 

Im Jahr 1801 beschlossen der Senat und die Bürgerschaft der Stadtbibliothek einen 

jährlichen Zuschuss von 3.000 M aus der Staatskasse zu gewähren. Ebeling konnte 

in den folgenden Jahren diesen Etat auf ca. 4.000 bis 5.000 M und später nach der 
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Franzosenzeit 1817 auf 11.700 M erhöhen. Zudem standen anfänglich zusätzliche 

gestiftete Geldmittel von der Admiralität sowie ein gewisser Teil der Erlöse aus 

öffentlichen Bücherauktionen für den Bestandsaufbau zur Verfügung. So erhielt 

die Bibliothek neben dem alljährlichen Etat 1805 aus Hamburger Bücherauktionen 

2.000 M und ab 1806 für vier Jahre je 1.000 M zusätzlich. Die so zugeflossenen 

Geldmittel wurden von Ebeling auf die einzelnen Fächer des Bestandes aufgeteilt. 

Sein Ziel war, es den Bestand systematisch und stetig aufzubauen. Infolgedessen 

legte Ebeling bestimmte Bestandsgruppen als Favoriten fest. Hierunter fielen die 

Fächer: Naturgeschichte, Botanik, Mathematik, Physik, Geschichte, Rechtswissen-

schaft, Philologie, Medizin sowie Klassiker der Literatur. In Abstimmung mit der 

Anschaffungspolitik der Commerzbibliothek und der Bibliothek der Patriotischen 

Gesellschaft verzichtete Ebeling teilweise oder gänzlich auf die Bestandserweite-

rung der Fächer Geographie, Reisen, Wirtschaft und Technik. Von all dem ausge-

nommen waren die Hamburgensien, diese sollten vollständig in der Stadtbibliothek 

gesammelt werden (vgl. Tiemann 1951, S. 362 f. und Kayser 1979, S. 101). Durch 

dieses Bestandskonzept Ebelings konnte der Bibliotheksbestand in den ersten Jah-

ren auf 5.000 neue Bände erweitert werden. Die Einführung regelmäßiger Öff-

nungszeit der Stadtbibliothek durch Ebeling erhöhten des Weiteren die Ausleihzah-

len und gewährleisteten, dass jeder Bürger von dem Bestand profitieren konnte 

(Overhoff 2004, S. 73 und Plath 1828, S.166). Erst die finanziellen Kürzungen 

während der französischen Besetzung der Stadt Hamburg ab 1806 sowie die anhal-

tende Elbblockade schränkten Ebelings Bestandserweiterungen ein. Ab dieser Zeit 

konnte er nur noch vereinzelte bis gar keine Bücher für die Stadtbibliothek be-

schaffen (vgl. Tiemann 1951, S. 363). 

Ebelings Führungspolitik der Stadtbibliothek während der französischen Besetzung 

Hamburgs von 1806 bis 1814 stellt einen weiteren Teil seines bibliothekarischen 

Wirkens dar. Insbesondere trug seine Verzögerungs- und Verschleierungstaktik 

dazu bei, dass der Stadtbibliothek durch die Maßnahmen der französischen Requi-

sitionspolitik kein Schaden entstand. Die nachfolgende Quellenanalyse soll darle-

gen, wie es Ebeling gelang, die wertvollsten Buchbestände und Kunstgüter zu ret-

ten. 
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4.2 Quellenbeschreibung 

Für die Ermittlung der notwendigen Informationen wird die Quelle: Brief an Reuß 

vom 3. August 1815 verwendet. Die von Ebeling verfasste Quelle ist an den Hof-

rath und Professor Reuß in Göttingen adressiert. Bei der Person Reuß handelt es 

sich um Jeremias David Reuss (1750 – 1837) einem Gelehrten der Philologie und 

Bibliothekar der Universität Göttingen (vgl. Deutsche Biographie 2010). Dieser 

Brief befindet sich unter der Signatur: 4 Cod. Ms. philos. 169,I 488 im Nachlass 

von Jeremias David Reuss der Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen. 

Neben dieser Quelle liefert noch ein weiterer am 22. Mai 1815 geschriebener Brief 

von Christoph Daniel Ebeling an Dr. Bentley Informationen zum Sachverhalt (vgl. 

Lane 1926, S. 358). Dieser Brief wurde bereits von William Coolidge Lane im Jahr 

1926 in der Briefsammlung Glimpses of European conditions from the Ebeling 

letters: letters of Ebeling 1795 – 1817 herausgegebenen. In dem von Lane editier-

ten Brief befinden sich jedoch nur zum Teil die notwendigen Informationen über 

Ebelings Handlungsweise während der französischen Requisition in der Stadtbib-

liothek. Folglich wird dieser nur ergänzend zur Quelle Brief an Reuß verwendet 

 

In der zu untersuchenden Quelle hält Ebeling zunächst Fürsprache für zwei nord-

amerikanische Gelehrte, Everett28 und Ticknor29, diese waren nach Deutschland 

gekommen, um in Göttingen diverse Studien aufzunehmen und die bestandsreiche 

Universitätsbibliothek zu besichtigen. Die von Ebeling beschriebenen Fakten be-

züglich der Personen Everett und Ticknor werden durch den Aufsatz von Reimer 

Eck: Die amerikanische Kolonie in Göttingen. Wechselbeziehungen und Erlebnisse 

von Benjamin Franklin über das Colony Book bis zu den American Abroad verifi-

ziert (vgl. Eck 2006, S. 234 ff.). 

Der Hauptteil des Briefes befasst sich jedoch mit den Auswirkungen der französi-

schen Requisitionspolitik in Hamburg. So beschreibt Ebeling seine Erfahrungen 

mit den bereits im Kapitel 3.5 erwähnten Regierungskommissaren Chaban und 

Faure und macht zudem detaillierte Angaben zu der zu untersuchenden Verzöge-

rungs- und Verschleierungstaktik. 

                                                 
28 Edward Everett (1794 – 1865) (vgl. Biographical Directory 2010) 
29 George Ticknor (1791 – 1871) (vgl. The Ticknor Society 2010) 
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Hierzu werden folgende Tatsachen beschrieben:  

 

1. Die Täuschung der französischen Behörden durch das Verschweigen von 

Informationen sowie das Angeben von mangelhaften Informationen des 

Bibliotheksbestands in Abgleichung mit dem Catalogue de la Bibliothèque 

du Roi.  

2. Das Hinauszögern der Übermittlung der Informationen an die französi-

schen Behörden. 

3. Das Verstecken der kostbarsten Bestände vor französischer Requirierung. 

 

Ebenso erwähnt er die Begünstigung seines Handelns durch die Veränderungen der 

politischen Verhältnisse im Frühjahr 1813 und schließt mit einem kurzen Resümee 

über die während der französischen Besatzungszeit verlorenen Bücherschätze im 

gesamtdeutschen Gebiet. 

Ebelings Schilderung wird, neben den in den Werken von Christian Petersen und 

Joachim Anton Rudolph Janssen gegebenen Überblick, (vgl. Petersen 1838, S. 96 

f. und Janssen 1826, S. 511) überwiegend nur durch den bereits genannten Brief an 

Dr. Bentley vom 22. Mai 1815 gestützt (vgl. Lane 1926, S. 358). Die von Ebeling 

genannten Personen Chaban, Faure und Romana sowie die Veränderungen der 

politischen Verhältnisse werden durch die Arbeit von Burghart Schmidt: Hamburg 

im Zeitalter der Französischen Revolution und Napoleons (1789 - 1813) ge-

schichtswissenschaftlich belegt (vgl. Schmidt, 1998, S. 427 f.; S. 335; 740 f). Folg-

lich kann davon ausgegangen werden, dass die persönlichen Darstellungen Ebe-

lings zu den Auswirkungen der französischen Requisition in Hamburg im histori-

schen Zusammenhang der Wahrheit entsprechen. Allerdings konnte kein Beweis 

erbracht werden, der den Besitz des Kataloges der Bibliothèque du Roi durch Ebe-

ling belegt und somit beruhen die Aussagen in dieser Arbeit zum Punkt 1. seiner 

Verzögerungs- und Verschleierungstaktik lediglich auf den Angaben Ebelings in 

der untersuchten Quelle.  

Die beschriebenen inhaltlichen Schwerpunkte sind in folgender Transkription der 

Quelle nachzulesen. 
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4.3 Transkription der Quelle: Brief an Reuß vom 3. August 1815 

[1] 

Hamburg 3 August 1815 

 

Ihre Güte, verehrungswürdiger Herr Hofrath, wird es mir verziehen dass ich Ihnen 

diesen Empfehlungsbrief zweier Nordamerikaner schreibe, die nach Göttingen 

gekommen sind und sich dort mit den Schätzen Ihrer Gelehrsamkeit zu sättigen. 

Der eine dieser jungen Männer, Herr Everitt ist schon Professor der griechischen 

Sprache in Cambridge Massachusetts; der andere, Herr Tichnor, studiert die Rech-

te. Beide werden mir von sehr geschätzten Männern wegen ihrer echten Liebe zu 

den Wissenschaften, ihrer Patente und Ihrer Charakter sehr gepriesen, und ich darf 

also, ohne selbst das Vergnügen gehabt zu haben, sie kennen zu lernen, sie Ihnen 

weiter empfehlen. Aber bedarf es dessen auch bei ihrer allbekannten Gefälligkeit 

und Bereitwilligkeit lehrbegierigen Freunden der Wissenschaften zu dienen. Be-

sonders würde diesen Neuweltlern die nähere Bekanntschaft mit dem erstaunlichen 

Reichtum ihrer Bibliothek (groß) erwünscht sein, da Amerika nichts dergleichen 

hat. Denn die beste, die Logansche Bibliothek in Philadelphia ist doch in keinem 

Fache hervorragend, nun gleich für jener Land ein schöner Anfang. Die des Kon-

gresses war sehr geringer und stieg nach der gedruckten Vorschrift mit den Regle-

ments auch nicht auf 2000 Bände, die wahrscheinlich alle durch den Streifzug der 

Engländer in Washington verbrannten. Dass Göttinger Schätze glücklich gerettet 

sind, freut (groß) jeden Gutgesinnten. Wir haben auch nicht das Geringste verloh-

ren, obgleich Chaban und Faure 

[2] 

und einige andere bedeutende Franzosen mehrmals die Bibliothek besuchten; aber 

nie daraus, etwas zum großen Glücke der Wissenschaften fassten. Er sagte einmal, 

da er uns (führende) Professoren ein Mittagsmahl gab, er habe keine Wissenschaf-

ten gelernt, brauche sie auch nicht, doch müsse der Staat die nützlichen (welche?) 

beschützen. (Romana) sei ein sehr gelehrter Mann gewesen, der Griechisch und 

Latein las und (malte), aber ein schlechter General mit alten Atem.“ Dies kam uns 

zu statten. Doch wurde ich vom Minister des Inneren dreimal aufgefordert den 

Zustand der Bibliothek zu beschreiben. Ich versteckte was ich konnte, in dem Be-

richte hinter der Wahrheit, dass 2/3 der Bibliothek theologisch und Vermächtnisse 

von Theologen wären; stellte unser Fach von weiteren hundert lateinischen und 
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griechischen Grammatiken, nebst den vermachten Kollegienheften von Tassius, 

Jungius, etc. in den Vordergrund; und als Ausgaben der Seltenheit verlangt wur-

den, machte ich diejenige darunter, (die) ich im Catalogue de la Bibl. du Roi fand. 

Nun kam eine dritte Forderung mit einem gedruckten Formular, nach (sonderba-

ren) wissenschaftliche Einrichtung mit (Nachfragen) über Zahl der gedruckten 

(und) handschriftlichen Werke, Angabe der 1) seltensten und 2) kostbarsten. Da es 

harter Winter war, so berief ich mich auf die Unvollständigkeit der Kataloge (das 

leider wahr genug war, und noch zum Spiel ist) und bat um Aufschub bis zum 

Frühjahr. Inzwischen kam die (und) russische Blockade. 

(Aber) gab mir auch im Entdeckungsfall den Vorwand, warum ich 8-10 Kisten mit 

den seltensten Drucken und Handschriften umgepackt und unten in mein Zimmer, 

das niemand besah, gesagt hätte, nämlich nur im Fall der Belagerung sie zu retten. 

Sic nos servarit apollo. 

[3] 

Aber wird man nun nicht alles Geraubte wieder finden. Als den so seltenen Druck 

der bonnschen Fahrten aus Bamberg? (Diese werden doch aber nicht zu erhalten 

sein, als unsere beraubten Landschätze) 

(Der Heimat, der auch Sie dessen Rettungen erleben lies, erhalten Sie lange Ihren 

Anstalten, um welche Sie so große Verdienste sich erwarben.) 

Erlauben Sie dass ich Sie um die Fortsetzung Ihrer Gewogenheit bitte und (vereh-

rungsvoll) mich Ihnen ergebenst empfehlen durfte. 

C.D.Ebeling 

 

[4] 

Herrn Hofrath und Professor 

Reuß 

Göttingen 

Forward by Professor  

Everett and Mr Ticknor 
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4.4 Die Verzögerungs- und Verschleierungstaktik Ebelings während der fran-

zösischen Besatzung: eine Quellenanalyse 

Mit folgender Quellenanalyse sollen die in der Einleitung aufgeworfenen Fragen: 

 

Wo versteckte Christoph Daniel Ebeling die wertvollsten Bestände 

und durch welchen Faktor wurde dies begünstigt? 

Wie ging er bei der Täuschung der französischen Regierungsbeam-

ten vor? 

 

genauer beantwortet werden. 

Der Einmarsch der französischen Truppen im November 1806 brachte zunächst 

keine Gefahr für die Stadtbibliothek mit sich, da die Franzosen Hamburg anfangs 

nur als Stützpunkt für die Kontinentalsperre gegen England verwendeten und pri-

mär das wirtschaftliche als das kulturelle Potential der Stadt ausnutzten. In dem 

von Lane editierten Brief vom 22. Mai 1815 an Dr. Bentley äußert sich Ebeling 

hierzu folgendermaßen: 

 

„Our private property was respected, except all what was supposed 

to be english produce and merchandise. Our Schools, Gymnasium, 

Churches and what belonged to them, was respected, our library un-

hurt“ (Lane 1926, S. 353) 

 

Doch im Laufe der Zeit änderte sich auch die Lage für die Stadtbibliothek, durch 

zahlreiche Dekrete gewann die französische Besatzungsmacht zunehmend die 

Kontrolle über die Verwaltung sowie der Institutionen einschließlich der Biblio-

thek der Stadt, was letztlich zur Eingliederung Hamburgs in das französische Kai-

serreich führte (vgl. Kapitel 2.2 und Kapitel 3.3). Die französischen Verordnungen 

begannen sich ebenso in dem Tätigkeitsfeld Ebelings als Rezensent und Verleger 

auszuwirken. Er bemerkt:  

 

„As long as the french were here we were deprived of great many, 

even the most innocent new books. None was introduced before it 

was censered and stamped, many even were first ordered to be sent 

to Paris for inspection!“ (Lane 1926, S. 359) 
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Zugleich fand im Jahr 1807 die erste französische Requisition in der Stadtbiblio-

thek statt. Die wertvollsten Buch- und Handschriftenbestände waren aber bereits 

durch Ebeling in Sicherheit gebracht wurden. Christian Petersen beschreibt die 

Handlungsweise von Ebeling wie folgt: 

 

„Die Vorsicht des Bibliothekars und die Geistesgegenwart des Bib-

liotheksboten Brockmann bewahrten die kostbarsten Schätze vor ei-

ner auch nur theilweisen Entführung. [...] Die ganze Münzsammlung 

und der beste Theil der Manuscripte und Incunablen waren schon bei 

der ersten Requisition der Franzosen 1807 in Sicherheit gebracht. 

Ebeling verzeichnete für den Fall seines Todes genau, wohin Alles 

gestellt war“ (Petersen 1838, S. 96 f.) 

 

Hieraus ergibt sich ein Aspekt der Verzögerungs- und Verschleierungstaktik von 

Ebeling, der bekanntlich dazu führte, dass die französischen Regierungsbeamten 

bei ihren Inspektionen der Stadtbibliothek keine wertvollen Bestände vorfanden 

(vgl. Kapitel 3.5). In der untersuchten Quelle: Brief an Reuß beschreibt Ebeling 

dies wie folgt: 

 

„(Aber) gab mir auch im Entdeckungsfall den Vorwand, warum ich 

8-10 Kisten mit den seltensten Drucken und Handschriften umge-

packt und unten in mein Zimmer, das niemand besah, gesagt hätte, 

nämlich nur im Fall der Belagerung sie zu retten“ 

 

Somit hat nach eigener Aussage Ebeling die wertvollsten Handschriften und Dru-

cke in Kisten verpackt und in seinem Zimmer versteckt. Sein Handeln wurde zu-

dem durch folgenden Faktor begünstigt: Während der französischen Besatzungs-

zeit hatte Ebeling nach eigenen Angaben einen anonymen Wohltäter auf Seiten der 

Franzosen, der durch Fürsprache bei der französischen Besatzungsmacht Vergüns-

tigungen für Ebeling bewirkte. So war Ebeling von der Beherbergung französischer 

Soldaten befreit worden und infolgedessen war die Möglichkeit der Entdeckung 

der versteckten Bücherschätze auch gering gehalten. Ebeling selbst war der Wohl-

täter unbekannt, er vermutete später im Brief an Dr. Bentley, dass es sich um Karl 

Friedrich Reinhard einen deutschstämmigen französischen Diplomaten oder um 
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seinen ehemaligen Schüler der Handlungsakademie Alexander von Humboldt han-

delte (vgl. Lane 1926, S. 354). 

Die darauffolgenden französischen Nachforschungen über den in der Bibliothek 

befindlichen Bestand, wurden allerdings von Ebeling so allgemein wie möglich 

beantwortet. Daher erfolgten weitere Untersuchungen, die eine Auflistung des Be-

standes nach den Fächern und insbesondere ein Verzeichnis der alten Drucke for-

derten. Ebelings Handlung hierbei beschreibt Janssen wie folgt: 

 

„Der damalige Professor und Bibliothekar Ebeling unterzog sich der 

verlangten Berichterstattung darüber alsbald, und ließ sich zu der 

Absicht, weil er gerade krank und der Winter sehr strenge war, alle 

Cataloge von der Bibliothek ins Haus bringen, theils, um das ihm in 

französischer Sprache übergebene höchst oberflächlich entworfene 

Schema auszufüllen, theils aber auch, um die vorgelegten Fragen 

genau zu beantworten. Weil aber schon bald darauf eine ganz unge-

ahnte Veränderung der Dinge eingetreten, und auch Hamburg vom 

hartdrückenden Franzosen-Joche glücklich frey geworden war, so 

erfolgte desfalls keine weitere Anforderung, und wurde der von dem 

seel. Ebeling ausgefertigte Bericht gar nicht einmal abgesandt“ 

(Janssen 1826, S. 511). 

 

Die von Ebeling allgemein gehaltenen und teilweise verschwiegenen Angaben 

stellen ein weiteres Merkmal seiner Bestandsrettung dar, welches durch die Verän-

derung der politischen Verhältnisse noch begünstigt wurde. Die Quelle: Brief an 

Reuß gibt darüber folgenden Aufschluss: 

 

„Doch wurde ich vom Minister des Inneren dreimal aufgefordert den 

Zustand der Bibliothek zu beschreiben. Ich versteckte was ich konn-

te, in dem Berichte hinter der Wahrheit, dass 2/3 der Bibliothek 

theologisch und Vermächtnisse von Theologen wären; stellte unser 

Fach von weiteren hundert lateinischen und griechischen Grammati-

ken, nebst den vermachten Kollegienheften von Tassius, Jungius, 

etc. in den Vordergrund; und als Ausgaben der Seltenheit verlangt 
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wurden, machte ich diejenige darunter, (die) ich im Catalogue de la 

Bibl. du Roi fand“  

 

Laut dieser Aussage täuschte Ebeling die Franzosen, indem er den Bibliotheksbe-

stand hauptsächlich auf theologische und philologische Werke begrenzte. Zudem 

glich er die seltenen Werke der Stadtbibliothek mit dem Katalog der Bibliothèque 

du Roi ab. Durch dieses Abgleichen ermittelte Ebeling die Bücher, die bereits in 

Paris vorhanden waren und gab nur diese an, die für die französischen Regierungs-

beamten folglich unrelevant erschienen. Diese allgemeinen Angaben genügten den 

französischen Regierungsbeamten jedoch nicht. So musste Ebeling ein weiteres 

Formular bezüglich der seltenen Werke beantworten. Laut der Quelle: Brief an 

Reuß geschah dies wie folgt: 

 

„Nun kam eine dritte Forderung mit einem gedruckten Formular, 

nach (sonderbaren) wissenschaftliche Einrichtung mit (Nachfragen) 

über Zahl der gedruckten (und) handschriftlichen Werke, Angabe 

der 1) seltensten und 2) kostbarsten. Da es harter Winter war, so be-

rief ich mich auf die Unvollständigkeit des Kataloges (das leider 

wahr genug war, und noch zum Spiel ist) und bat um Aufschub bis 

zum Frühjahr. Inzwischen kam die (und) russische Blockade“ 

 

Ebeling schob die Unvollständigkeit des Kataloges vor, um sich so mehr Zeit für 

seine Täuschung zu verschaffen. Wie im Kapitel 4.1 beschrieben, begann Ebeling 

direkt nach seinem Amtsantritt mit der Umstrukturierung der Bibliotheksbestände, 

was auch die Erneuerung der Bibliothekskataloge zur Folge hatte. Zum damaligen 

Zeitpunkt waren die Kataloge zwar nur zum Teil überarbeitet worden, enthielten 

jedoch bereits relevante Informationen die den Franzosen bei der Requisition ge-

holfen hätten. Seine Verzögerungstaktik hatte letztendlich durch die bereits er-

wähnte Befreiung der Stadt durch russische Truppen im Frühling 1813 Erfolg, und 

somit kam es zu keiner Requisition des Bestandes der Stadtbibliothek durch die 

französischen Besatzer. 
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Schlusswort 

 

Am 30. Juni 1817 verlor nicht nur die Stadtbibliothek sondern ganz Hamburg einen 

ihrer bedeutendsten Aufklärer des 18. und 19. Jahrhunderts. Der durch seine Viel-

seitigkeit als Bibliothekar, Literat, Musikwissenschaftler, Pädagoge und Amerika-

nist bekannte Christoph Daniel Ebeling verstarb, geplagt von Rheumatismus und 

Schwerhörigkeit, in Hamburg. Sein damaliges Umfeld würdigte ihn als einen un-

ermüdlichen, fleißigen, intelligenten Mann (vgl. Kayser 1979, S. 104 und Stewart 

1978, S. 45 ff.). Die in dieser Arbeit veranschaulichten Darstellungen seines biblio-

thekarischen Wirkens, insbesondere während der französischen Besatzungszeit, 

sollen dazu beitragen, dass seine Verdienste auch heute weiterhin Beachtung fin-

den. Ebelings Engagement bei der Neuorganisation der Stadtbibliothek war bereits 

damals beispielhaft für eine moderne Bibliotheksleitung. Durch die Festlegung 

eines jährlichen Etats von anfänglich 3.000 M aus der Staatskasse konnte Ebeling 

eine stetige Bestandserweiterung betreiben. Dies führte bereits in den ersten Jahren 

seiner Amtszeit dazu, dass der Bibliotheksbestand durch weitere 5.000 neue Bände 

erweitert wurde. Auch bei der Anschaffung dieser neuen Bücher verfolgte Ebeling 

ein durchaus aus heutiger Sicht modernes Konzept des Bestandsaufbaus. Er verteil-

te die ihm zugewiesenen finanziellen Mittel auf die jeweiligen Bestandsgruppen 

und legte dabei gewisse Fächer als Favoriten fest. Dies geschah in Abstimmung 

mit den weiteren öffentlichen Bibliotheken Hamburgs, der Commerzbibliothek und 

der Bibliothek der patriotischen Gesellschaft. Sein Konzept zur Erneuerung des 

Realkatalogs spiegelt ebenfalls eine richtungweisende Methodik bibliothekarischer 

Arbeit wieder. Hierbei stützte sich Ebeling auf das von Leibnitz entworfene Sche-

ma zur Einteilung der jeweiligen Bestandsgruppen nach einem wissenschaftlichen 

System. Dies hatte zur Folge, dass jede einzelne Wissenschaft einer Hauptgruppe 

im Katalogsystem zugeordnet werden konnte. Somit war es möglich, eine genauere 

Übersicht der einzelnen Bestandszahlen der jeweiligen Bestandsgruppen zu erhal-

ten. Ebelings Bemühungen bei der Verwaltung der Stadtbibliothek übertrafen die 

seiner Vorgänger bei Weitem. Selbst die französischen Regierungskommissare wie 

Cuvier, die mehrmals die Stadtbibliothek inspizierten, waren mit Ebelings Biblio-

theksarbeit stets zufrieden. Vor allem der Bibliotheksleitung, gestützt durch die 

Verzögerungs- und Verschleierungstaktik Ebelings, ist es zu verdanken, dass die 

Stadtbibliothek die französische Besatzungszeit sowie die Maßnahmen der Requi-
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sition ohne jeglichen Schaden überstanden hatte. Ebeling rettete die wertvollsten 

Bestände der Bibliothek nicht nur durch das Verstecken dieser, sondern es gelang 

ihm auch selbige durch Täuschung der französischen Regierungsbeamten vor einer 

möglichen Requisition zu sichern. Hierzu wurden neue Erkenntnisse zur Hand-

lungsweise Ebelings durch die Quellenanalyse von Ebelings Brief an Reuß vom 3. 

August 1815 gewonnen. 

Somit ergibt sich eine genauere historische Darstellung anhand der Quellenanalyse 

im Kapitel 4.4: 

Ebeling verpackte die wertvollsten Bestände in Kisten und versteckte diese in sei-

nem Zimmer. Dieses Handeln wurde zudem durch die Fürsprache eines ihm unbe-

kannten französischen Wohltäters begünstigt. Dieser befreite Ebeling von der Be-

herbergung französischer Soldaten. So war auch die Gefahr einer Entdeckung der 

Bücherschätze durch die Franzosen gemindert worden. Neben dem Verstecken der 

kostbarsten Bestände und dem Verzögern von Angabe gegenüber den französi-

schen Behörden bildet die Täuschung dieser den wesentlichen Punkt seiner Be-

standsrettung. Ebeling machte zunächst nur allgemeine Angaben zum Bestand und 

verschwieg dabei die wertvollsten Bestände, indem er hauptsächlich die theologi-

schen und somit für die Franzosen aufgrund ihrer Kulturpolitik unrelevanten Wer-

ke in den Vordergrund stellte. Im weiteren Verlauf der französischen Nachfor-

schungen gab Ebeling nur die wertvollsten Buchbestände der Stadtbibliothek an, 

die bereits im Besitz der Nationalbibliothek in Paris waren und somit für eine Re-

quisition nicht in Betracht kamen. Dies bewerkstelligte Ebeling durch das Abglei-

chen der Bestände mit einem Exemplar des Katalogs der Bibliothèque du Roi. Des 

Weiteren nutzte Ebeling die Unvollständigkeit der Bibliothekskataloge aus, um das 

Angeben weiterer Bestandsinformationen hinauszuzögern, indem er um eine Ver-

längerung der genannten Bearbeitungsfrist bis zum Frühjahr 1813 bat. Die Beifrei-

ung der Stadt Hamburg durch russische Truppenverbände im März 1813 sowie die 

darauffolgenden politischen Wirren trugen letztendlich ebenso dazu bei, dass die 

Stadtbibliothek vor den Maßnahmen der französischen Requisition gerettet wurde. 

 

In dieser Arbeit konnte jedoch nicht geklärt werden, wie Ebeling an ein Exemplar 

des Kataloges der Bibliothèque du Roi gekommen ist. Aufgrund der eingeschränk-

ten Bearbeitungszeit konnte dies hier nicht berücksichtigt werden. Ein Anhalts-

punkt könnte die freundschaftliche Beziehung Ebelings zu dem französischen Re-
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gierungsbeamten Cuvier sein. Es muss hierbei ergründet werden, ob für Ebeling 

die Möglichkeit bestand, durch Cuvier an ein Katalogexemplar zu kommen oder ob 

er auf andere Weise in den Besitz gelangte. Eine umfassendere Analyse seiner 

Korrespondenz sowie französischer Dokumente dieser Zeit könnten weitere Details 

aufdecken. 

Aufgrund seines Wirkens und seiner Leistungen um die Hamburger Stadtbiblio-

thek, insbesondere während der französischen Okkupation, verdient Christoph 

Daniel Ebeling auch gegenwärtig, nicht in Vergessenheit zu geraten. 
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